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  Olivaro hob beschwörend die Hände, beugte sich nieder und malte mit der rechten Hand magische Zeichen auf den Boden. Sein grünblau schimmerndes Totenkopfgesicht sah im Mondlicht noch unmenschlicher aus. Seit seiner Rückkehr aus der Januswelt konnte der ehemalige Herr der Schwarzen Familie kein Scheingesicht mehr bilden und auch den Kopf nicht mehr um 180 Grad drehen. Er war gezwungen, ständig sein wahres Gesicht zu zeigen.


  Ich trat einen Schritt vom Fenster zurück und zog an der Zigarette, die ich in der Innenhand verborgen hatte.


  „Olivaro scheint mit seiner Beschwörung keinen Erfolg zu haben”, stellte ich fest.


  Coco legte einen Arm um meine Schulter und blickte aus dem Fenster ins Freie.


  „Er scheint seine magischen Fähigkeiten verloren zu haben”, meinte Coco und blickte mich an.


  Ich warf die Zigarette zu Boden und trat sie mit dem Absatz aus. „So etwas Ähnliches habe ich vermutet”, sagte ich leise.


  Wir hatten uns in einer halbverfallenen Hütte in der Nähe von Macae einquartiert, um uns von unserem Abenteuer mit Kether Junior zu erholen. Ein paar Stunden Schlaf und eine ordentliche Mahlzeit hatten unsere Lebensgeister wieder geweckt.


  Das schreckliche Monster war tot. Doch die Gefahr, die der Menschheit von den Janusköpfen drohte, war noch nicht gebannt. Von Olivaro hatte ich weitere Informationen über die Januswelt erhalten. Olivaro selbst konnte nach seinen eigenen Angaben nicht mehr von seinen Artgenossen manipuliert werden. Und angeblich war es auch nicht mehr möglich, ihn zum Bösen hin zu beeinflussen. Ich stand diesen Behauptungen skeptisch gegenüber. Es war durchaus möglich, daß Olivaro sich nur verstellte.


  „Ist dir auch aufgefallen, daß von Olivaro keine dämonische Ausstrahlung mehr ausgeht?” fragte Coco.


  „Das habe ich auch bemerkt”, antwortete ich. „Aber ich bin mir noch nicht klar darüber, ob wir Olivaro trauen dürfen.”


  „Darüber denke ich auch schon die ganze Zeit nach”, meinte Coco. „Olivaro hat sich geändert, das steht eindeutig fest. Ob er aber jetzt tatsächlich auf unserer Seite steht, das muß er erst beweisen.


  Wir müssen ihm gegenüber vorsichtig sein.”


  Gedankenverloren spielte ich mit dem Ys-Spiegel, der einzigen magischen Waffe, die mir geblieben war. Mein anderes magisches Werkzeug hatte sich in der Januswelt einfach aufgelöst. Vor allem vermißte ich den Magnetstab, mit dem ich weite Entfernungen in wenigen Augenblicken überwinden konnte. Im Tempel des Hermes Trismegistos hätte ich mir diese Gegenstände besorgen können. Doch wie sollte ich von Brasilien aus rasch nach Island gelangen? Außerdem schien es mir wichtiger zu sein, sofort nach Indien zu fliegen, da ich von Mahadev Singh erfahren hatte, daß sich Unga und Don Chapman in Indien aufhielten.


  Olivaro hatte uns die Hilfe seiner Dämonendiener angeboten. Sie hätten uns nach Indien bringen können. Doch wie es jetzt aussah, konnte Olivaro nicht einen einzigen seiner Diener rufen.


  Ich schob den Ys-Spiegel zurück ins Hemd, trat ans Fenster und blieb stehen.


  Olivaro hockte auf dem Boden und wandte mir den Rücken zu. Mit den Händen fuchtelte er in der Luft herum, und er sagte etwas in einer unverständlichen Sprache.


  Für einen kurzen Augenblick wurde seine Gestalt in ein fahlgelbes Licht getaucht. Um den magischen Kreis, den Olivaro in den Sandboden gemalt hatte, loderten plötzlich giftgrüne Flammen. Ein dumpfes Beben erschütterte den Boden.


  Olivaro stand auf, trat zwei Schritte zurück und hob die Arme über den Kopf.


  Im magischen Kreis flimmerte es jetzt. Eine schemenhafte Gestalt, die karminrot glühte, fauchte auf, Olivaro schien einen Gasgeist gerufen zu haben.


  „Wozu hat er dieses Monster gerufen?” fragte Coco verwundert.


  „Wahrscheinlich ist etwas mit seiner Beschwörung schiefgegangen”, brummte ich und öffnete das Fenster.


  Der Gasgeist schrumpfte langsam, und eine halbe Minute später war seine Gestalt deutlich zu erkennen. Er war etwa einen Meter groß und dünn wie eine Bohnenstange. Aus seinem Körper wuchsen seltsam verkrüppelte Arme und Beine, die ständig in Bewegung waren und ihre Form änderten. Der häßliche Schädel war eiförmig, hatte lange, spitz zulaufende Ohren und drei farblose Augen.


  „Du hast mich gerufen, Herr”, zischte der Gasgeist.


  „Zyto!” rief Olivaro überrascht.


  „Ich habe doch Balaam…”


  Der Gasgeist bewegte sich rascher im magischen Kreis. Seine unzähligen Hände griffen nach Olivaro. Dieser sprang zur Seite.


  Stirnrunzelnd beugte ich mich aus dem Fenster. Der magische Kreis hätte Zyto zurückhalten sollen. Es hätte ihm nicht gelingen dürfen seine Arme durch die magische Sperre des Bannkreises zu schieben. Doch es gelang ihm.


  „Der Geist geht auf Olivaro los”, sagte ich rasch und trat zur Seite.


  Coco blieb neben mir stehen und beugte sich über das Fensterbrett. Ich blickte in ihr mondbeschienenes Gesicht. Das pechschwarze Haar umrahmte ihr ausdrucksvolles Gesicht mit den hohen Backenknochen und den dunklen unergründlichen Augen. Ihr Mund stand halb offen, und die oberen Zähne waren zu sehen.


  Rasch wandte ich meinen Blick Olivaro zu, der vor den langen Armen des Gasgeistes die Flucht ergriff. Zyto trat einen Schritt näher an den magischen Kreis heran. Dann noch einen. Schließlich verließ er den Kreis.


  Zyto stieß ein durchdringendes Lachen aus.


  „Du entkommst mir nicht, Olivaro!” Wieder kicherte er. „Du verfügst über minimale magische Fähigkeiten, die mir nichts anhaben können. Ich werde dich töten!”


  Olivaro blieb stehen und fixierte seinen Diener, der langsam auf ihn zukam.


  „Kannst du das Biest erledigen, Coco?”


  Meine Gefährtin nickte leicht. „Olivaro ist völlig hilflos”, flüsterte sie. „Ich will noch warten, bevor ich eingreife. Ich möchte die Gewißheit haben, daß sich Olivaro nicht verstellt.”


  Der Gasgeist hatte Coco und mich nicht bemerkt. Dies war ein Zeichen dafür, daß auch er nur über schwache magische Fähigkeiten verfügte. Mit einem solchen Geist hätte Olivaro früher keinerlei Schwierigkeiten gehabt. Er hätte ihn mit einer Handbewegung erledigt.


  Zyto sprang Olivaro an. Seine flammenartigen Arme packten den Januskopf und hoben ihn hoch. Olivaro strampelte verzweifelt mit Armen und Beinen. Doch all seine Bemühungen, sich aus der Umklammerung zu lösen, waren vergeblich. Ein Arm des Geistes preßte sich um Olivaros Kehle. „Hilfe!” gurgelte der ehemalige Herr der Schwarzen Familie. „Coco, Dorian, so helft…”


  Coco sprang auf das Fensterbrett und streckte den rechten Arm gegen Zyto aus. Mit dem Daumen tupfte sie rasch zweimal gegen den Zeigefinger, und ihre Lippen bewegten sich leicht. Sie flüsterte einen uralten Bannspruch.


  „Laß Olivaro los, Zyto”, sagte Coco.


  Der Gasgeist gehorchte augenblicklich. Sanft stellte er Olivaro auf den Boden und blieb ruhig stehen.


  Olivaro rieb sich den Hals und kam auf uns zu.


  „Danke”, sagte er leise.


  Coco sprang ins Freie, und ich folgte ihr.


  Olivaro wandte den Kopf zur Seite, als wir auf ihn zugingen. Es war ihm sichtlich peinlich, daß wir mit angesehen hatten, wie hilflos er gewesen war. Wäre Zyto ein mächtiger Dämon gewesen, wäre seine Schwäche noch erklärlich gewesen. Doch daß er diesen harmlosen Dämonendiener nicht hatte beherrschen können, stellte ihm ein Armutszeugnis aus. Olivaro stellte keine Gefahr mehr dar: Er war hilflos wie ein neugeborenes Kind.


  „Ich muß Zyto töten”, sagte Coco. „Wenn ich ihn freilasse, dann wird er überall erzählen, daß du über keine magischen Fähigkeiten mehr verfügst.”


  „Töte ihn”, flüsterte Olivaro. „Du brauchst ihm nur zu befehlen, daß er sich selbst verbrennen soll.” Coco sah Zyto an und erteilte ihm den Befehl. Aus Zytos Körper schienen Flammen zu schlagen. Sekunden später hatte sich der Gasgeist aufgelöst.


  Ich starrte Olivaro nachdenklich an. Nur zu gut konnte ich mir vorstellen, was in ihm vorging. Vor gar nicht so langer Zeit war er einer der mächtigsten Dämonen gewesen, den die Welt gekannt hatte. Eine Zeitlang hatte ich ihn für meinen Freund gehalten, doch er war es nie gewesen, denn er hatte seine eigenen Pläne verfolgt und nach Asmodis Tod sein wahres Gesicht gezeigt. Seither waren wir erbitterte Gegner gewesen. Ich hatte mir geschworen, ihn zu töten. Jetzt war er mir hilflos ausgeliefert, doch ich spürte kein Verlangen mehr nach seinem Tod.


  „Ich bin ein Schwächling”, flüsterte Olivaro. „Ohne Cocos Eingreifen wäre ich jetzt tot.”


  „Vielleicht erhältst du deine Fähigkeiten irgendwann einmal zurück”, sagte ich.


  Olivaro schüttelte den Kopf. „Das glaube ich nicht.”


  „Wie kommen wir jetzt nach Indien?” fragte Coco.


  „Mit dem Flugzeug”, antwortete ich.


  „Es gibt noch eine Möglichkeit”, sagte Olivaro und blickte mich an. „Was meinst du?”


  „Meine Artgenossen wissen nicht, daß ich mich geändert habe. Ich werde sie täuschen und ihnen vormachen, daß ich noch immer auf ihrer Seite bin. Wenn ich dann noch angebe, daß ihr ebenfalls zu einer Zusammenarbeit mit den Janusköpfen bereit seid, werden sie uns sicherlich helfen. Und der Ys-Spiegel wird der beste Köder sein.”


  „Das hört sich recht gut an”, meinte ich. Aber ich blieb mißtrauisch.


  „Ich muß eine Beschwörung durchführen.”


  „Hoffentlich gelingt dir diese besser, Olivaro”, sagte ich skeptisch.


  „Sie wird gelingen”, sagte Olivaro zuversichtlich. „Laßt mich bitte eine halbe Stunde allein. Wenn es soweit ist, werde ich euch rufen.”


  Wir betraten die Hütte, und ich zündete eine verrußte Petroleumlampe an und setzte mich an den Tisch. Coco nahm mir gegenüber Platz.


  Ich hing meinen Gedanken nach und versuchte, die Informationen zu verarbeiten, die mir Olivaro gegeben hatte, nachdem das Monster getötet worden war.


  Die Menschen waren für die Psychos auf der Januswelt verantwortlich. Und je zivilisierter und humaner die Menschen wurden, desto schrecklicher waren die Wirkungen auf die Januswelt. Die Menschen hatten in der Januswelt sozusagen ein Ventil für ihre Aggressionen.


  Malkuth, wie die Januswelt hieß, bestand aus neun Häusern, von denen Kether eines war. Je drei Häuser waren zu einer Einheit zusammengeschmolzen. Kether, Chochmah und Binah bildeten zusammen die Ideenwelt. Außerdem gab es die Seelenwelt und die Materiewelt. Und alle Häuser vereinten sich zur Januswelt Malkuth. In den Häusern herrschte noch eine magische Ordnung, doch außerhalb dieser Häuser tobte das totale Chaos. Dort befanden sich die Psychos und tausend andere Schrecken.


  „Worüber denkst du nach, Dorian?” fragte Coco.


  „Über die Januswelt”, antwortete ich. „Die Janusköpfe müssen endlich etwas Entscheidendes unternehmen. Die magische Verbindung, die zwischen ihrer und unserer Welt besteht, muß von ihnen ausgeschaltet werden. Und jetzt frage ich mich, was geschehen wird, sollte ihnen das tatsächlich gelingen.”


  „Darüber müssen wir uns mit Olivaro unterhalten. Vielleicht weiß er mehr darüber.” „Wahrscheinlich weiß er darauf auch keine Antwort. Wir sind nur auf Vermutungen angewiesen, und alle sind wenig erfreulich für die Menschheit.”


  Ich stand auf, als Olivaro die Hütte betrat.


  „Alles ist zur Beschwörung vorbereitet”, sagte der Januskopf. „Ihr dürft zusehen, doch sprecht auf keinen Fall ein Wort. Vielleicht brauche ich deine Hilfe, Dorian. Mit den Kräften des Ys-Spiegels könntest du die Beschwörung verstärken.”


  Wir verließen die Hütte. Draußen wurde es allmählich hell. Auf dem freien Platz vor der Hütte hatte Olivaro Kreise, Quadrate und Rechtecke gezeichnet. Dazwischen waren überall die seltsamen Janus-Schriftzeichen zu erkennen.


  Olivaro kniete vor einem Kreis nieder und hob den Kopf der aufgehenden Sonne entgegen. Bei Tageslicht wirkte sein Gesicht erschreckend. Die Sonne spiegelte sich in seinen dunklen Augenhöhlen.


  „Nimm den Ys-Spiegel ab, Dorian. Halte ihn so gegen die Sonne, daß sich die Lichtstrahlen darin brechen, und richte ihn dann auf die Schriftzeichen.”


  Gehorsam löste ich den schweren Spiegel. Ich nahm ihn in die rechte Hand und befolgte Olivaros Befehl. Die Janus-Schriftzeichen schienen von selbst zu leuchten.


  Olivaro hob die Hände, schlug sie einmal zusammen und verbeugte sich so tief, bis seine Stirn fast den Boden berührte. Er sprach in der Janussprache. Einige Bruchstücke verstand ich.


  „Steck jetzt den Ys-Spiegel ein”, sagte Olivaro. „Wir müssen warten, bis sich der Chakravartin meldet. “


  Ich hängte den Spiegel um den Hals und schob ihn unter das Hemd. Stirnrunzelnd dachte ich nach. Von Sri Mahadev, den ich in der Januswelt getroffen hatte, hatte ich vom Kampf zwischen den Chakras und den Padmas gehört. Chakravartin - was soviel wie Weltherrscher hieß - mußte demnach der Anführer der Chakras sein.


  Eine Sandfontäne stieg plötzlich hoch und drehte sich um die eigene Achse.


  „Du hast mich gerufen, Varo”, meldete sich plötzlich eine Stimme, die nur sehr schwach zu verstehen war.


  „Ich brauche deine Hilfe, Chakra”, sagte Olivaro.


  Bedauerlicherweise verstand ich nicht alles. Der unsichtbare Sprecher machte Olivaro für den Tod des Riesennmonsters verantwortlich, doch Olivaro beteuerte, daß er damit nichts zu tun gehabt hatte. Dann wurde von mir gesprochen. Olivaro behauptete, daß ich mit dem Ys-Spiegel Schlimmeres verhindert hätte.


  Der Chakra schien an dem Ys-Spiegel sehr interessiert zu sein, denn bereitwillig ging er auf Olivaros Vorschlag ein, uns zu helfen. Und dann fiel eine Bemerkung, die mich aufhorchen ließ. Der Unsichtbare sagte, daß durch eine Panikreaktion beim Ausbruch von Kethers Krise alle Tore zur Januswelt geschlossen seien. Trotzdem wollte er uns helfen und uns nach Indien bringen.


  Die Stimme verstummte, und Olivaro stand auf.


  .,Wir müssen in diesen Kreis treten”, sagte er.


  Der Kreis war ziemlich klein. Wir preßten uns eng aneinander. Meine Gedanken wirbelten durcheinander. Nachdem alle Tore zur Januswelt unterbrochen worden waren, konnten die Janusköpfe, die sich auf der Erde aufhielten, nicht zurück in ihre Welt. Jetzt wurde mir auch klar, weshalb der Unsichtbare so schnell auf Olivaros Vorschlag eingegangen war. Er wollte unbedingt den Ys- Spiegel haben, denn er stellte das einzige Verbindungsglied zur Januswelt dar. Chakra würde alles daran setzen, um in den Besitz des Ys-Spiegels zu gelangen. Ich mußte vorsichtig sein.


  Einige Minuten lang geschah nichts. Dann spürte ich ein leichtes Kribbeln auf den Fußsohlen, das rasch stärker wurde. Ein sanftes Brennen war in meinen Waden, und dann wurden meine Beine gefühllos. Sekunden später konnte ich mich nicht mehr bewegen. Angst stieg in mir auf, denn ich fürchtete, daß wir in eine Falle des Unsichtbaren gegangen waren.


  Irgend etwas explodierte in meinem Hinterkopf. Mein Körper schien in tausend Stücke zu zerplatzen. Dann wurde ich bewußtlos.


  [image: ]



  Don Chapman stand langsam auf, und blickte sich verwundert um. Er hörte leise Stimmen, und ein scharfer Geruch hing in der Luft. Er befand sich in einer Art Gewölbe. Die Wände waren rauh und vom Rauch unzähliger Fackeln geschwärzt.


  Der Puppenmann kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf. Wo bin ich? fragte er sich. Reena hatte Don mittels ihrer telekinetischen Kräfte in die Grabkammer befördert, in der er Uri Lüthi daran hätte hindern sollen, den Stein des Bösen an sich zu nehmen. Doch es war anders gekommen, als Don es erwartet hatte.


  Der Schweizer war aufgetaucht, doch bevor der Puppenmann ihn mit seiner Miniaturpistole hatte unschädlich machen können, war Bixby in der Grabkammer erschienen und hatte Lüthi niedergestreckt. Don hatte triumphieren wollen, doch da hatte er erkennen müssen, daß Bixby schon längst der feindlichen Macht verfallen war. Lüthi war nur dazu eingesetzt worden, um Unga und ihn vom tatsächlich Auserwählten - Bixby - abzulenken. Der Puppenmann war zu Bixby geschlichen, als dieser den Dolch an sich gebracht hatte. Im großen Edelstein am Griff des Dolches hatte der Dämon Ravana sein Karma gespeichert. Bixby hatte, bevor es Don hatte verhindern können, den Dolch aus dem Skelett des toten Dämons gezogen und den Edelstein herausgebrochen. In diesem Augenblick war das Karma des Dämons Ravana in Bixby übergegangen. Es war wie ein Blitzschlag gewesen. Verzweifelt hatte sich Don an Bixbys Gewand geklammert und sich darin versteckt. Der nun vom Dämon Ravana beherrschte Bixby war verschwunden und hatte den Puppenmann mit sich genommen.


  Don wußte nicht, wie er in dieses düstere Gewölbe gekommen war. Von Bixby war nichts mehr zu sehen.


  Vor einer mannshohen Öffnung blieb Don stehen und schmiegte sich eng an die Wand. Er war nur dreißig Zentimeter groß, aber normal proportioniert. Seine kleine Körpergröße war in vielen Situationen ein Vorteil für ihn. So auch in diesem Fall.


  Vorsichtig schlich er weiter. Er verschmolz mit den Schatten und blieb nach ein paar Schritten stehen. Er preßte sich wieder an die Wand und streckte den Kopf vor.


  Ein gewaltiger Tempel lag vor ihm. Es mußte die Hauptgebetshalle sein. Links und rechts standen kunstvoll verzierte Pfeiler. Die Wände und die Decke waren mit Ornamenten bedeckt. Steinerne Dämonen, Nymphen, Zwerge, Tänzerinnen, Schlangen, Tiger und unzählige Götter waren abgebildet. Viele dieser Gestalten entstammten der Hindu-Mythologie, wie die Darstellungen Shivas und Wischnus. Andere waren dem Buddhismus entlehnt, so die Löwen und krokodilähnlichen Monster. Doch es gab auch Bildwerke, die an die indischen Volksreligionen der Frühzeit erinnerten. Fremdartige Baumgottheiten und Fruchtbarkeitsgöttinnen waren zu sehen. Sie waren in Tier- oder in Menschengestalt dargestellt.


  Zwischen den gewaltigen Säulen hockten meditierende Gläubige, wahrscheinlich Chakras. Sie waren nur mit Dhotis bekleidet.


  Don wagte nicht weiterzugehen. Er trat einen Schritt zurück und überlegte, was er tun sollte. Den Tempel konnte er nicht unbemerkt betreten. Ihm blieb nur eine Möglichkeit: Er mußte warten und hoffen, daß irgendwann einmal die Gläubigen den Tempel verlassen würden.


  Ein lauter Schrei ließ Don zusammenzucken. Neugierig streckte er den Kopf vor. Ein Chakra war aufgesprungen. Schaum stand vor seinem Mund, und er trommelte sich mit beiden Fäusten auf die nackte Brust. Er tanzte wild im Kreis herum und rollte mit den Augen. Plötzlich durchlief ein Zittern seinen Körper, und er brach bewußtlos zusammen.


  Zwei Gläubige eilten an Don, der sich rasch in den Schatten drückte, vorüber. Die beiden hochgewachsenen Männer hoben den Bewußtlosen auf und trugen ihn aus dem Tempel.


  Hier bin ich nicht sicher genug, dachte Don. Ich muß mir ein besseres Versteck suchen.


  Wieder blickte er in die Halle. Alle Gläubigen wiesen ihm den Rücken zu. Geräuschlos lief er auf die nächste Säule zu und preßte sich zwischen zwei Tänzerinnen aus Stein. Keinen Augenblick zu früh. Denn drei Männer, die die Gesichter mit Tüchern verhüllt hatten, betraten den Tempel. Sie schritten langsam an Don vorbei und warfen sich zu Boden.


  Don hob den Kopf. Es würde für ihn keine große Schwierigkeit sein, die Säule hochzuklettern. Direkt über ihm stand der vielarmige Gott des Zornes, der einem Dämon mit einem Schwert durchbohrte. Don griff nach dem Schwert und zog sich langsam hoch. Auf dem Kopf des Gottes blieb er einen Augenblick stehen und sah sich im Tempel um. Niemand blickte in seine Richtung.


  Nach ein paar Minuten befand er sich etwa vier Meter über dem Boden und hockte in einer kleinen Nische. Links von ihm erhob sich eine Statue Shivas, eines der mächtigsten Hindu-Götter, während rechts Parwati in der Gestalt der Göttin Kali stand. Sie war von züngelnden Schlangen umringt und trug eine Kette, die aus den Schädeln ihrer Söhne gebildet war.


  Der Puppenmann schloß die Augen und döste vor sich hin. Dabei erinnerte er sich daran, wie alles begonnen hatte.


  Zusammen mit Unga war er in Bombay eingetroffen, wo sie Sri Mahadev erwartet hatte, der sie zu Colonel Bixby führen wollte. In einem Tempel der Padma-Sekte, der Sri Mahadev angehört hatte, war ein Überfall der Chakras erfolgt. Mahadev, Unga und ihm war die Flucht gelungen. Sie hatten die Reise nach Europa fortgesetzt, wo sie von Bixby erwartet werden sollten.


  Inzwischen hatten Unga und Don einiges über die Padma-Sekte erfahren, die sich im Laufe der Jahrhunderte im geheimen über ganz Asien ausgebreitet hatte. Bixby hatte sie tatsächlich erwartet. Er hatte vor einer Gefahr gewarnt, die dem Kailasanath-Tempel drohte. Unga hatte sich mit Mahadev in den Tempel begeben und war von einem Toten-Vogelkopf-Monster angefallen worden. Er hatte es mit seinem Kommandostab töten können. Doch der Inder war gefangengenommen worden. Später hatten sie dann das Tor zur Januswelt entdeckt, doch es war ihnen nicht gelungen, Mahadev zu befreien. Er wurde mit vier anderen Menschen durch das Dimensionstor gestoßen, bevor das Tor zur anderen Welt in sich zusammengefallen war. Als Unga und Don zu Bixbys Versteck zurückgekehrt waren, war ihr Freund verschwunden. Doch eine schöne Inderin, die sich Reena nannte, hatte sie erwartet. Die Inderin versprach, die beiden zu Bixby zu bringen. Sie waren nach Ajanta gezogen, wo ein Geschichtenerzähler Ungas Aufmerksamkeit erregt hatte.


  Der Alte erzählte eine Legende, die vom Dämon Ravana handelte, der im 8. Jahrhundert das Reich unsicher gemacht hatte. Ein goldhäutiger Fremder hatte sich ihm zum Kampf gestellt. Der Fremde hatte Ravana verspottet und sein mächtiges Karma bezweifelt, worauf der Dämon einen Beweis seiner Kraft liefern wollte. Er sammelte sein Karma im großen Edelstein am Griff seines Dolches. Kaum war das geschehen, ergriff der Fremde den Dolch und erstach den Dämon damit. Ravanas Körper verging. Doch er konnte sein verbliebenes Karma in drei verschiedenen Tieren manifestieren: in einem Vogel, in einem Tiger und in einer grünen Riesenschlange.


  Und plötzlich hatte sich Unga erinnern können. Er selbst war dieser „Goldene Fremde” gewesen. Damals war er auf der Suche nach seinem Herrn Hermon gewesen.


  Nachdem sich Unga erinnert hatte, hatte er mit Bixby sprechen wollen. Aber dieser war nicht in Ajanta gewesen. Reena hatte ihm dann erzählt, weshalb sie ihn und Don nach Ajanta gebracht hatte. Die feindlichen Chakras versuchten, den Dämon Ravana auf ihre Seite zu bringen. Und das sollte Unga verhindern. Später hatten sie dann die Bekanntschaft Uri Lüthis gemacht, der einen zahmen Tiger bei sich hatte. Und es hatte sich herausgestellt, daß Lüthi ein Diener der Chakras war. Der Tiger war eine der drei Tierinkarnationen des Dämons Ravana.


  Unga hatte alles versucht, um rasch in das Grabmal des Dämons zu gelangen, doch Lüthi hatte einen Vorsprung gewonnen. Deshalb hatte Reena vorgeschlagen, Don mittels ihrer Fähigkeiten in die Grabkammer zu befördern. Das war ihr auch gelungen.


  Lüthi hat uns nur von Bixby ablenken sollen, dachte Don. Und jetzt befand sich Ravanas Karma in Bixby, der nun sicherlich zu einem treuen Diener der Chakras geworden war. Das war schlimm, da Bixby geheimes Wissen über die Padma-Sekte besaß.


  Don beugte sich vor, als er einen wirbelnden Schatten erblickte, der in die Halle raste und vor einem Chakra stehenblieb.


  Der Schatten nahm rasch Gestalt an, und Don unterdrückte im letzten Augenblick einen Aufschrei. Der Schatten war niemand anderes als Bixby! Nur noch wenig erinnerte an den alten Colonel Bixby. Das schneeweiße Haar hatte er abrasiert, und seine Gestalt war schlanker geworden. Er trug ein typisch indisches Kleidungsstück: einen Dhoti aus Baumwolle, der von den Hüften herab fiel und um die Beine geschlungen wurde.


  Die meditierenden Chakras schenkten Bixby keinerlei Bedeutung, obwohl dieser sich verwandelte. Don glaubte seinen Augen nicht trauen zu dürfen. Bixbys Arme wurden zu Tigerpranken, und sein Kopf wurde zu einem gewaltigen Tigerschädel. Bixby, der vom Dämon Ravana beherrscht wurde, stieß ein wildes Fauchen aus und sprang den Chakra an. Er riß ihn zu Boden und schlug mit der rechten Tatze zu. Die scharfen Krallen zerrissen die Brust des Unglücklichen, der einen lauten Schrei ausstieß und wild mit den Armen ruderte. Noch einmal schlug Bixby zu - diesmal mit beiden Pranken.


  Der Puppenmann wandte schaudernd den Kopf zur Seite, als der tigerköpfige Dämon dem Chakra das Herz aus der Brust riß und es gierig verschlang.


  Nach einigen Sekunden wagte Don wieder den Kopf zu wenden. Er war erschüttert, in welch grauenhaftes Geschöpf sich sein Freund verwandelt hatte.


  Der Dämon beugte sich über den leblos daliegenden Chakra. Speichel troff aus dem Tigermaul und floß in die große Brustwunde, die sich innerhalb weniger Sekunden schloß. Der Chakra bewegte sich und stand auf, als ob nichts geschehen sei.


  Hier war schwärzeste Magie im Spiel. Es dämmerte Don, über welch gewaltige magische Fähigkeiten der Dämon Ravana verfügte.


  „Du bist mein Diener”, sagte Bixby-Ravana.


  „Ich bin dein Diener”, bestätigte der Chakra.


  Der Dämon stand nun in Bixbys Gestalt vor dem hellhäutigen Chakra, von dessen Brustverletzung nichts mehr zu sehen war.


  Die anderen Chakras hatten schweigend beobachtet, was mit ihrem Gefährten geschehen war. Doch jetzt stürzten sie sich auf Bixby. Dieser lachte schallend und schlug rasend schnell mit den Armen um sich. Drei Chakras fielen benommen zu Boden. Einen vierten hob der Dämon spielerisch hoch und schleuderte ihn durch den Tempel.


  Irgendwo ertönte ein Gong, und die Chakras ließen von Bixby-Ravana ab und zogen sich zurück. Die Fackeln im Tempel schienen höher zu lodern. Ein leichter Windstoß fuhr durch die Halle, und eine Tür sprang wie von Geisterhänden bewegt auf.


  Eine schattenartige Gestalt betrat den Tempel, und die Chakras fielen zu Boden. Die Gestalt kam langsam näher. Sie war humanoid, doch keine Einzelheiten waren zu erkennen. Das Gesicht war ein schemenhafter heller Fleck, ohne jede Konturen.


  Bixby-Ravana wandte sich der Gestalt zu und streckte angriffslustig den Kopf vor.


  „Wer bist du?” fragte der Dämon auf englisch.


  Die Gestalt blieb zwei Schritte vor dem Dämon stehen. Für einen Augenblick nahm das Gesicht Gestalt an. Es war ein Januskopf. Sofort löste sich das Gesicht wieder auf, und nur der helle Fleck blieb zurück.


  „Ich bin Chakravartin”, sagte der Januskopf.


  Gott sei Dank spricht er englisch, dachte Don erleichtert. Denn sonst hätte er der Unterhaltung nicht folgen können.


  „Ich bin Ravana, der diesen Körper eines Sterblichen in Besitz genommen hat”, sagte der Dämon mit Bixbys Stimme.


  „Ich weiß es”, antwortete der Chakra. „Ich war es, der dich wecken ließ, der dir diesen Mann schickte, der den Edelstein aus dem Dolchgriff brach und so dein Erwachen ermöglichte. Es würde mir leid tun, wenn ich dich vernichten müßte. Als Verbündeter könntest du aber für mich wertvoll sein.” „Niemand kann mich töten”, sagte der Dämon selbstbewußt.


  „Rede keinen Unsinn, Ravana. Du weißt, daß ich dich jederzeit endgültig töten kann. Du spürst die Kraft, die von mir ausgeht. Und ich fühle die Angst, die du vor mir hast. Du weißt, daß ich viel mächtiger bin als du. Ich könnte dir meinen Willen auf - zwingen, doch das will ich nicht. Du sollst mein Verbündeter und Freund sein. Ich habe Großes vor.”


  „Was hast du vor, Chakra?” fragte der Dämon.


  „Ich kann mich nicht um alle Dinge kümmern. Ich habe sehr wichtige Aufgaben zu verrichten. Ich würde dich zum Oberbefehlshaber in diesem indischen Gebiet machen. Alle Chakras würden dich als meinen Stellvertreter anerkennen. Du wirst ein mächtiger Dämon sein.”


  Don runzelte verärgert die Stirn, als die beiden in einer der unzähligen indischen Sprachen weiterredeten. Er verstand kein Wort. Einige der Chakras beteiligten sich an der Unterhaltung, und der Dämon stellte ihnen ein paar Fragen, die sie anscheinend zu seiner vollsten Zufriedenheit beantworteten.


  „Du siehst, ich habe die Wahrheit gesprochen”, fuhr der Januskopf auf englisch fort. „Die Welt liegt dir zu Füßen, Ravana. Du brauchst nur zuzugreifen!”


  „Ich bin einverstanden mit deinem Vorschlag, Chakra.”


  „Gut. Bald wirst du Gelegenheit haben, dich zu bewähren. Behalte Bixbys Gestalt bei. Sie kann dir nützlich sein. Es werden nämlich Leute eintreffen, die Bixbys Freunde sind. Deine Aufgabe wird es sein, herauszubekommen, ob Dorian Hunter, Coco Zamis und Olivaro ein ehrliches Spiel treiben und wirklich mit uns zusammenarbeiten wollen. Du wirst alle nur möglichen Tricks anwenden. Wichtig ist vor allem der Ys-Spiegel, den Dorian Hunter um den Hals trägt. Beim geringsten Anzeichen von Verrat wirst du die drei töten. Komm mit. Ich werde dir weitere Informationen geben.” Don wäre den beiden nur zu gern gefolgt, doch das war leider nicht möglich, da die beiden den Tempelraum bereits verlassen hatten. Die Chakras setzten sich auf den Boden und meditierten weiter.


  Die Unterhaltung der beiden war für Don höchst aufschlußreich gewesen. Dorian Hunter und Coco Zamis wurden von Chakra erwartet.
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  Stöhnend hob ich den Kopf und blinzelte in die hoch stehende Sonne. Mit einem raschen Blick überzeugte ich mich davon, daß wir uns nicht mehr in Brasilien befanden. Neben mir lagen Coco und Olivaro. Sie stöhnten leise.


  Ich stand auf und blickte zu einem nahegelegenen Dorf. Vor den Holzhütten saßen Frauen, die Saris trugen, und ein paar nackte Kinder spielten am Boden.


  „Wir sind tatsächlich in Indien gelandet”, sagte ich verwundert.


  Coco sprang geschmeidig auf. Olivaro setzte sich langsam auf und wandte sein Gesicht dem Dorf zu. Schweigend drehte er den Kopf zur Seite.


  „Rechts liegt eine große Stadt”, sagte Olivaro.


  Ich blickte in die angegebene Richtung, konnte jedoch außer Feldern und ein paar mageren Kühen nichts sehen.


  „Tut mir leid, ich sehe keine Stadt”, sagte ich.


  „Vor uns liegt ein breiter Fluß”, fuhr Olivaro fort. Er erhob sich bedächtig.


  „Du siehst anscheinend wesentlich besser als ich”, stellte ich fest.


  „Schon möglich”, meinte Olivaro gleichgültig.


  „Was nun?” fragte Coco. „Sollen wir in das Dorf gehen?”


  „Nicht nötig”, antwortete Olivaro. ,.Chakra wird uns einen Boten senden.”


  Unschlüssig drehte ich mich im Kreis und kniff die Augen zusammen. Da sah ich eine Staubwolke, die rasch näher kam. Sekunden später erblickte ich einen sandfarbenen Mercedes.


  „Das dürfte Chakras Bote sein”, sagte ich und ging langsam dem Wagen entgegen. Coco und Olivaro folgten mir.


  Der Mercedes wurde etwa fünfzig Schritte vor uns abgebremst. Der Fahrer wartete, bis sich der Staub gelegt hatte. Dann stieg er aus, blieb neben dem Wagen stehen und blickte zu uns herüber.


  Er war hochgewachsen und schlank, etwa fünfundzwanzig Jahre alt, und sein Gesicht war bronzefarben. Die dunklen Augen lagen dicht beieinander und blickten so freundlich wie zwei polierte Kieselsteine. Sein Haar steckte unter einem roten Turban. Sein schmaler Oberkörper steckte in einem Sherwani, dem langen engen Rock, der bis zum Kragen geknüpft wird.


  Der junge Inder kam rasch auf uns zu, blieb stehen und faltete die Hände vor der Brust. Er verneigte sich leicht und sagte: „Namasdeh.”


  Das war die übliche Art der Begrüßung in Indien, und wir folgten seinem Beispiel.


  „Ich bin Swami”, sagte er. Sein Englisch war akzentfrei. „Der Chakravartin schickt mich.”


  Mich wunderte, daß Swami so gelassen auf Olivaros Anblick reagierte. Sein Anblick mußte für einen normalen Menschen fürchterlich sein.


  „Dorian Hunter”, stellte ich mich vor. „Coco Zamis und Olivaro.”


  Swami verbeugte sich tief.


  Ich hatte bemerkt, daß Coco versucht hatte, den Inder zu hypnotisieren, doch es war ihr nicht gelungen.


  „Bitte, steigen Sie in den Wagen”, sagte Swami.


  „Wohin bringen Sie uns?” erkundigte ich mich.


  „Nach Varanasi”, antwortete er.


  „Das hieß früher Benares, nicht wahr?”


  „Sie haben recht, Sir. Die heilige Stadt der Hindus hieß lange Zeit Benares, hat aber jetzt wieder ihren ursprünglichen Namen angenommen.”


  „Was sollen wir in Varanasi?” fragte Olivaro.


  „Ich soll Sie in ein Hotel bringen und Ihnen alle Ihre Wünsche erfüllen. Morgen werde ich Sie zum Chakravartin bringen.”


  Der Bursche gefiel mir überhaupt nicht, doch ich wußte nicht, was mich an ihm störte. Als er die Wagentür öffnete und sich dabei vorbeugte, sah ich für einen Moment die Tätowierung auf seiner rechten Wange. Es waren Schriftzeichen der Janusköpfe!


  Wir stiegen in den Fond des Wagens, und Swami fuhr los. Gern hätte ich mir die Tätowierungen durch den Ys-Spiegel angesehen, doch ich mußte Geduld haben.


  Ich saß hinter Swami und beugte mich vor. Er fuhr langsam an und erhöhte nach wenigen Metern die Geschwindigkeit.


  „Bleib sofort stehen, du Hundesohn!” sagte ich auf deutsch. „Sonst schneide ich dir die Kehle durch.”


  Ich hatte sein Gesicht im Rückblickspiegel beobachtet. Es zeigte keinerlei Reaktion.


  „Was haben Sie gesagt, Sir?” fragte er.


  „Sie sollen langsamer fahren. Wir wollen uns die Umgebung ansehen.”


  „Wie Sie wollen, Sir.” Er fuhr jetzt nicht rascher als fünfzig Stundenkilometer.


  Die Gegend war mir völlig gleichgültig. Ich hatte wissen wollen, ob er deutsch verstand. Und nach seiner Reaktion zu schließen verstand er diese Sprache nicht.


  „Der Bursche hat sich nicht hypnotisieren lassen, Coco, nicht wahr?”


  „Du sagst es. Ich habe es zweimal versucht.”


  „Sieh dir die rechte Wange des Inders an, Olivaro”, sagte ich. Wir sprachen alle deutsch. „Ich habe Tätowierungen von Janusschriftzeichen gesehen.”


  Olivaro konnte nur die linke Wange des Fahrers sehen.


  „Auf der linken Wange ist nichts zu erkennen”, sagte er.


  „Sollen wir uns in das Hotel bringen lassen?” fragte ich.


  „Es spricht eigentlich nichts dagegen”, meinte Coco. „Wir sind in Indien, und jetzt können wir nur hoffen, eine Spur von… Keine Namen, ich weiß, Dorian.” Sie lächelte, als sie meinen vorwurfsvollen Blick bemerkte. „Wir müssen unseren Steinzeitfreund und den Puppenmann finden.”


  „Sie haben sich zuletzt in Elura aufgehalten. Und das ist verdammt weit von Varanasi entfernt.” „Wir könnten mit London oder Castillo Basajaun Verbindung aufnehmen. Vielleicht weiß man dort mehr.”


  „Das werden wir auch tun. Hast du irgendwelche Bedenken, daß wir mit dem Inder mitgehen, Olivaro?”


  „Nein, ganz im Gegenteil. Ich bin sehr dafür.”


  „In Ordnung. Dann ist dieses Thema erledigt.”


  „Wieso gerade Varanasi?” fragte Olivaro.


  „Was meinst du mit dieser Frage?”


  „Warst du schon mal in dieser Stadt, Dorian?”


  „Soweit ich mich erinnern kann - nein.”


  „Aber du bist über diese Stadt informiert?”


  „Viel weiß ich nicht von ihr. Zu meiner Schande muß ich gestehen, daß ich mich nie besonders für Indien interessiert habe.”


  „Das ist schade”, meinte Olivaro. „Es ist ein höchst interessantes Land, in dem ich viele Jahre gelebt habe.”


  Neugierig blickte ich Olivaro an. In meinem ersten Leben als Baron de Conde hatte ich ihn kennengelernt. Doch noch immer wußte ich nicht, seit wann er sich auf der Erde befand. Olivaro hatte zwar seine magischen Fähigkeiten verloren, doch sein Wissen war ihm erhalten geblieben. Und im Unterschied zu mir konnte er jederzeit auf das gesammelte Wissen seines langen Lebens zurückgreifen. Ich war zwar immer wiedergeboren worden, konnte mich aber immer nur unter gewaltigen Anstrengungen an meine Erlebnisse in meinen früheren Leben erinnern.


  „Erzähle”, bat ich.


  „Seit mehr als einem Jahrhundert ist Varanasi der bedeutendste hinduistische Wallfahrtsort. Hier wird als oberste Gottheit Shiva geehrt. Hier wird Shiva Mahadeva, was ,Großer Gott’ bedeutet, oder Ishwara genannt. Die Stadt liegt am linken Ufer des Ganges, in den zwei Flüsse münden. Asi im südlichen Teil und Varuna im nördlichen. Daraus entstand der Name Varanasi. Über eine Million Pilger ziehen jedes Jahr hierher. Ihr Ziel ist der Ganges, in dem sie sich von ihren Sünden reinwaschen.”


  „Shiva ist doch einer der Hauptgötter?”


  „Richtig”, sagte Olivaro. „Hier in dieser Stadt ist sein Symbol der Lingham, ein Phalluszeichen. Damit wird die enorme Zeugungskraft des Gottes symbolisiert. Nach der hinduistischen Lehre befindet sich die Welt in einer ständigen Wandlung. Alle Lebewesen sind einer endlosen Folge von Wiedergeburten unterworfen. Das ist natürlich reiner Aberglaube, aber die meisten Inder glauben fest an die Wiedergeburt. dieses ewig rollende Rad wird durch die Dreieinigkeit der indischen Götterwelt verursacht: Brahma, der Schöpfer, Wischnu, der Erhalter, Shiva der Zerstörer. Die Zahl der Gottheiten des Hinduismus geht in die Millionen. Wahrscheinlich kennt kein Mensch all die Gottheiten, die verehrt werden.”


  „Eines interessiert mich noch”, sagte Coco. „Weshalb die Waschung im Ganges?”


  „Der Ganges ist heilig. Jeder Hindu hofft, zumindest einmal in seinem Leben zu ihm zu kommen. Auch die Nebenflüsse gelten als heilig. Nach ihrem Glauben ist ein Bad im Ganges das größte Ereignis in ihrem Leben, da es alle irdischen Sünden abwäscht. Wir sind bereits in Varanasi. Links liegt das Universitätsviertel. Die Hindu-Universität zählt zu den berühmtesten Indiens. Wenn ich daran denke, daß ich vor gar nicht langer Zeit hier…”


  „Was?” fragte ich.


  „Das erzähle ich besser nicht”, sagte Olivaro abweisend.


  „Wahrscheinlich hast du hier irgendeine Teufelei angestellt”, sagte Coco.


  „Ich will darüber nicht sprechen”, erwiderte Olivaro scharf.


  „In welches Hotel bringen Sie uns, Swami?” fragte Olivaro.


  „In das ,Clarks’ in The Mall.”


  „Das Hotel kenne ich”, sagte Olivaro. „Es ist recht gut.”


  Der Verkehr wurde stärker. Viele Radfahrer waren unterwegs, und die meisten Autos schienen uralt zu sein. Gelegentlich war auch ein Bettler zu sehen. Die meisten Inder trugen europäische Kleidung, die Frauen meist Saris. Fast alle Frauen hatten über der Nasenwurzel einen roten Punkt.


  „Welche Bedeutung hat der rote Punkt?” erkundigte sich Coco. „Das fiel mir schon auf, als wir damals mit Lukretia in Bombay waren.”


  „Es ist das Erkennungszeichen der Hindufrauen. Früher hatte dieses Mal eine religiöse Bedeutung und bezeichnete die Kaste. Jetzt ist es nur mehr ein Verschönerungsmittel, so wie Lippenstift und Lidschatten.”


  Swami fuhr über die Durgakund Road in nördlicher Richtung.


  „Jetzt sind wir bald beim Hotel”, meinte Olivaro, als wir am Hauptbahnhof vorbeifuhren.


  „Was machen wir mit deinem Gesicht, Olivaro?” fragte ich. „So kannst du nicht herumlaufen.”


  „Ich kann mein Scheingesicht nicht mehr aufsetzen”, antwortete er kläglich.


  „Setz dir einen Turban auf”, sagte Coco. „Und halte dir ein Tuch vor das Gesicht.”


  Auf dem Beifahrersitz stand eine Tasche, in der sich verschiedene Kleidungsstücke befanden. Minuten später trug Olivaro einen Turban, der seine auffallende Stirn verbarg. Eine riesige Sonnenbrille verdeckte die schwarzen Augenhöhlen. Die untere Partie seines Gesichtes sah ja durchaus menschlich aus, wenn man von der blaugrünen Farbe absah.


  Vor dem Hotel blieb Swami stehen, und wir stiegen aus. Olivaro hielt sich ein Tuch vor den Mund und hustete ununterbrochen. Viel war jetzt tatsächlich nicht mehr von seinem Gesicht zu sehen.


  Das Hotel war modern und luxuriös. Unsere Zimmer lagen im zweiten Stock mit Blick auf die breite Straße. Wir hatten Einzelzimmer, die nebeneinander lagen.


  „Haben Sie irgendwelche Wünsche?” erkundigte sich Swami.


  „Andere Kleider”, sagte Coco. „Es ist recht kalt.”


  Coco nannte Swami, was sie haben wollte. Dann nannten Olivaro und ich unsere Wünsche. Er verschwand.


  Ich bestellte eine Flasche Bourbon beim Zimmerkellner, was aber gar nicht so einfach war. Der Bursche verlangte unsere „All India Liquor Permit”, zu sehen, die wir natürlich nicht besaßen. Coco mußte ihn hypnotisieren, damit wir zu unserer Flasche kamen. Wie mir noch von unserem letzten Indienbesuch bekannt war, gab es in einigen Staaten strengstes Alkoholverbot.


  Ich genoß das erste Glas, füllte mir sofort ein zweites ein und spürte, daß sich mein Hunger bemerkbar machte. Noch immer vermieden wir es, über die vor uns liegenden Aufgaben zu sprechen. Olivaro erklärte uns die Eigenheiten der indischen Küche, und Coco und ich lauschten ihm andächtig. Olivaro unterbrach seine Erzählung, als Swami mit den von uns gewünschten Kleidern kam.


  Wir verschwanden in den Badezimmern und erschienen eine halbe Stunde später neu eingekleidet in Olivaros Zimmer.


  Swamis Anblick erinnerte mich unangenehm an die vor uns liegende Aufgabe. Für kurze Zeit hatte ich mich wie ein Tourist gefühlt, der tief beeindruckt von allem war, was er zu sehen bekam.


  „Ich habe Hunger”, stellte Coco fest. „Können wir das Essen aufs Zimmer bekommen, Swami?” „Selbstverständlich, Madam.”


  Er rief den Zimmerkellner, der uns eine umfangreiche Speisenkarte überreichte.


  „Lassen Sie uns jetzt bitte allein, Swami”, bat Coco.


  Der Inder verbeugte sich und verließ das Zimmer. Sofort ging ich zum Telefon und meldete Gespräche nach London und Castillo Basajaun an.


  Dann studierte ich die Karte, die für mich ein böhmisches Dorf war.


  Mit Olivaros Hilfe stellten wir ein Menü zusammen.


  Kurz bevor das Essen serviert wurde, bekam ich den Bescheid, daß es leider nicht möglich war, eine Verbindung mit England und Andorra herzustellen, da die Leitungen nach Europa unterbrochen waren. Das konnte stimmen, aber ich bezweifelte es. Wahrscheinlich hatte der Chakra nur wenig Interesse daran, daß wir uns mit unseren Freunden in Verbindung setzten.


  Das Essen wurde serviert. Ich häufte mir eine Portion Murg ilaychi, Kardamom-Hähnchen, Puris und fritiertes Vollkornbrot auf den Teller und aß wie Coco mit Messer und Gabel, während Olivaro nach indischer Art aß - mit den Fingern.


  Ich probierte die anderen Speisen, war aber nicht sonderlich begeistert davon. Aus der indischen Küche hatte ich mir noch nie viel gemacht. Ich dachte nach, während ich vom Sag und Pakki hui machli kostete und dem Bier reichlich zusprach.


  „Ich bin dafür, daß wir uns diesen Swami ordentlich vornehmen”, sagte Olivaro.


  „Hast du die Tätowierung lesen können?”


  „Er ist ein Prüfer”, antwortete Olivaro.


  „Prüfer?” fragte Coco verwundert.


  „Er soll uns wahrscheinlich prüfen”, meinte Olivaro. „Ich habe ja behauptet, daß wir auf der Seite meiner Artgenossen stehen. Swami soll wahrscheinlich prüfen, ob das stimmt.”


  „Ich bin dagegen, daß wir Swami auf den Zahn fühlen”, meinte Coco. „Das würde nur den Chakra mißtrauisch machen. Zudem bin ich ziemlich sicher, daß uns Swami nicht weiterhelfen kann.”


  „Er könnte uns sagen, wo wir den Chakra finden können.”


  „Swami will uns morgen zu ihm führen”, warf ich ein. „Ich stimme Coco zu. Wir sollten Swami in Ruhe lassen.”


  Olivaro hob resignierend die Schultern. „Ich bin also überstimmt”, sagte er mißmutig. Er stand auf und ging zum Fenster.


  Coco und ich wechselten einen raschen Blick.


  Leise Musik ertönte. Olivaro öffnete das Fenster und blickte hinaus.


  „Kommt und seht euch das an”, sagte er.


  Wir blieben neben Olivaro stehen und blickten über die breite Prachtstraße. Eine Gruppe Musikanten spielte auf altertümlichen Instrumenten wie Horn, Gong, Muschelhorn und Trommel. Um die Musikanten tanzten Clowns in Löwen- und Affenmasken. Hinter den Musikanten standen zwei prächtig geschmückte Elefanten. Die Sonne spiegelte sich in den goldenen Stirnplatten. Je ein Mann stand auf dem Rücken der mächtigen Tiere und schlug mit dem Mohair-Wedel den Takt zur dröhnenden Musik. Den Elefanten folgte ein gewaltiger Wagen, auf dem Süßigkeiten zu Türmen von mindestens zwei Metern gestapelt waren.


  „Was ist das für ein Umzug?” fragte Coco.


  „Es ist November”, sagte Olivaro nachdenklich. „Da kann es sich nur um das Diwali-Fest handeln.” „Was wird da gefeiert?” erkundigte ich mich.


  „Diwali wird in ganz Indien gefeiert”, erklärte Olivaro. „Hier kommt die Lebensfreude der Inder am stärksten zum Ausdruck. Es wird in der dunkelsten Nacht des Jahres gefeiert, wenn die Seelen der Toten zur Erde kommen und ihnen das Licht, das aus allen Gebäuden fällt, den Weg weist. Im ganzen Land werden in dieser Nacht alle Paläste, Holzhütten, Regierungsgebäude und Häuser hell erleuchtet. Die Inder schmücken ihre Gärten, Tore und Häuser mit kleinen Öllampen und Kerzen. Für viele Inder beginnt mit Diwali das neue Jahr der Hindus. Alle kaufen sich neue Kleidung, und man beschenkt sich gegenseitig.”


  Die Prozession war vorbeigezogen, und Olivaro schloß das Fenster.


  Coco wollte sich unbedingt die Stadt ansehen. Ich schloß mich ihr an, während Olivaro im Hotel blieb.


  Wir gingen in die Eingangshalle, wo uns Swami bereits erwartete. Als wir das Hotel verließen, wurde es rasch dunkel.


  Zehn Minuten später waren tatsächlich alle Gebäude hell erleuchtet. Die Straßen waren voller fröhlicher Menschen. Überall waren Stände aufgebaut worden, die Süßwaren verkauften.


  Swami kaufte uns eine Tüte Mandel-barfi, ein schweres Konfekt, das ausgezeichnet schmeckte. Die Ausgelassenheit der Inder riß uns mit. Für die nächste Stunde vergaßen Coco und ich die Janusköpfe und die schreckliche Bedrohung, die sie darstellten.


  Der junge Inder führte uns durch kleine winklige Gassen zum Annapurna-Tempel, vor dem sich eine gewaltige Menschenmenge versammelt hatte. Hier stapelten sich die Süßigkeiten zu gewaltigen Türmen. Fremde schenkten uns Konfekt und Bonbons, und wir erwiderten diese Geschenke. Ich aß so viele Süßigkeiten wie nie zuvor in meinem Leben.


  Coco und ich waren ausgelassen wie kleine Kinder. Ich konnte mich nicht erinnern, wann wir zuletzt so entspannt und gelöst gewesen waren. Ich genoß jede Sekunde unseres Zusammenseins. Meine gute Laune hielt auch an, als wir zum Hotel zurückgingen. Nicht einmal Swamis Anwesenheit konnte meine Fröhlichkeit dämpfen.


  Wir kamen an Wahrsagern und Astrologen vorbei und gingen durch die Kachouri Gali, eine hübsche Basargasse mit unzähligen Läden. Wir tranken ein bitteres Fruchtsaftgetränk und kehrten in das Hotel zurück.


  Olivaro hatte ein „Nicht stören”-Schild an seine Tür gehängt, und wir akzeptierten seinen Wunsch. Wir gingen in Cocos Zimmer, genehmigten uns noch einen Drink und krochen in das Bett, das Platz für uns beide bot.


  Wir liebten uns im Halbdunkel des Zimmers, bis unsere Körper schweißbedeckt waren und wir nach Atem rangen. Wir liebten uns mit einer verzehrenden Leidenschaft, als würde es kein Morgen geben.


  Nach dem Frühstück holte uns Swami ab. In seiner Begleitung befanden sich fünf Chakras, die trotz der Kälte nur mit einfachen Lendenschurzen bekleidet waren.


  „Ich bringe Sie jetzt zum Chakra”, sagte Swami. „Wir fahren mit einem Boot zu ihm.”


  Wir folgten Swami. Uns schlossen sich die fünf Chakras an, die sich alle ähnelten. Ihre Gesichter wirkten maskenhaft, und sie sprachen kein Wort. Sie trotteten stoisch hinter uns her und schenkten der Umgebung keinen Blick.


  Während des Frühstücks hatten wir mit Olivaro besprochen, wie wir uns dem Chakra gegenüber verhalten sollten. Wir mußten uns den Anschein geben, als seien wir auf seiner Seite.


  Als wir uns dem Ganges näherten, waren die Straßen verstopft. Tausende von Pilgern waren unterwegs, um im Fluß ein reinigendes Bad zu nehmen.


  Fasziniert blieben Coco und ich stehen, als wir die Ghats erreichten. So wurden die Stufen genannt, die zum Ganges führten. Wie betäubt stiegen wir hinunter.


  Halbnackte Pilger, mit Asche bedeckte Fakire, Nonnen und Priester in ockerfarbenen Kleidern und meditierende Yogis waren zu sehen. Dazwischen trieben sich Ziegen und Kühe herum. Gläubige tauchten im schmutzigen Wasser unter. Einige hatten Heiligenbilder bei sich, die sie mit Wasser bespritzten. Andere tranken das Wasser des heiligen Flusses. Die Luft war mit Gesang und Gebeten erfüllt.


  „Ein Hochzeitszug”, sagte Olivaro. Ich wandte den Kopf nach rechts.


  Der Bräutigam zog seine tief verschleierte Braut an einem gelben Tuch hinter sich her. Um das Paar hatten sich Musikanten versammelt, doch die Musik ging im allgemeinen Lärm unter. Das Paar bestieg ein Boot, und es glitt den Strom hinunter.


  „Hier ist unser Boot”, sagte Swami. Er zeigte auf ein großes Motorboot.


  Wir stiegen langsam ein und setzten uns. Swami warf den Motor an und legte ab. Wir kamen nur langsam vorwärts. Immer wieder mußte Swami entgegenkommenden Booten und Gläubigen ausweichen.


  Die Ghats schienen kein Ende zu nehmen. Alte Männer saßen unter Schirmen aus Palmblättern und verkauften farbigen Puder, welchen sich die Pilger auf die Stirn schmierten. Überall standen geschmückte Heiligenbilder, Götterstatuen, kleine Tempel und Verbrennungsstätten. Die Gläubigen warfen Blumen in den etwa vierhundert Meter breiten Fluß.


  Fünfzehn Minuten später hatten wir die Stadt hinter uns gelassen. Doch auch hier badeten Gläubige an beiden Ufern.


  Die Landschaft war eintönig. Nur gelegentlich tauchte ein kleiner Tempel oder eine winzige Ortschaft auf.


  Ich rauchte eine Zigarette und starrte Swami an, der meinen Blick gleichgültig erwiderte. Er steuerte das Motorboot langsam an das linke Ufer heran, auf eine große Gruppe von Pilgern zu. Sie hörten einigen Männern zu, die eifrig auf sie einredeten.


  „Das sind Padmas”, sagte Swami. „Unsere Feinde. Wir werden sie töten.”


  „Das müssen wir verhindern, Olivaro.”


  „Aber wir können es nicht, Dorian. Das ist doch ein Teil der Prüfung.


  Wenn wir den Padmas helfen, dann verraten wir uns. Das Leben einiger Padmas ist unwichtig. Wir müssen zu Chakra. Nur das zählt.”


  Swami verstand uns nicht, da wir deutsch sprachen. Ich wußte zwar nicht, wer der Anführer der Padma-Sekte war, doch mir war bekannt, daß sie auf der Seite des Guten standen. Unga und Don hatten ihnen geholfen. Olivaro hatte natürlich recht. Das Leben einiger Padmas war unwichtig - verglichen mit dem, was auf dem Spiel stand. Doch es widerstrebte mir, Unschuldige zu töten. „Vielleicht kann ich das Schlimmste verhindern”, meinte Coco. „Warten wir einmal ab, was geschehen wird. Vielleicht ziehen sich die Padmas beim Anblick der Chakras zurück.”


  Das Boot legte an, und wir stiegen aus.


  Swami und seine Leute gingen gemächlich auf die Pilgergruppe zu, die einem hochgewachsenen Padma lauschte. Er zeigte auf einen Gefährten. Dieser drehte sich um und ging rasch auf den Fluß zu.


  „Verstehst du etwas von der Unterhaltung, Olivaro?”


  „Der Padma hat ihnen erklärt, daß ihre Sekte die Kräfte des Geistes stärke. Und der menschliche Geist könne unglaubliche Dinge vollbringen. Husiar - das ist der Bursche, der zum Fluß geht - wird ihnen einen Beweis ihrer Fähigkeiten geben.”


  Swami und seine Männer waren stehengeblieben. Neugierig blickte ich Husiar nach.


  „Was soll Husiar tun?” fragte Coco.


  „Er wird über den Ganges schreiten”, sagte Olivaro.


  Husiar setzte den rechten Fuß vor und berührte die Wasseroberfläche, doch der Fuß sank nicht ein. Er zog den zweiten Fuß nach und stand auf dem Wasser.


  „Er muß über gewaltige telekinetische Fähigkeiten verfügen”, sagte ich.


  Der Padma wandte den Pilgern lachend seinen Kopf zu und ging weiter. Es war ein unheimlicher Anblick. Husiar schwebte nicht über dem Wasser. Seine Füße berührten die Oberfläche und sanken sogar ein paar Zentimeter ein. Er schritt über den Ganges, als sei dieser ein Teppich.


  Die Pilger tuschelten miteinander, standen auf und gingen zum Fluß hinunter. Ein paar bückten sich und steckten die Hände in das Wasser. Sie schüttelten überrascht die Köpfe und schnatterten aufgeregt.


  Ich drehte den Kopf zur Seite, als sich Swami in Bewegung setzte und auf die Pilger zuging. Er schrie ihnen etwas zu.


  „Die Pilger sollen nicht auf die Padmas hören, schreit Swami”, erklärte uns Olivaro. Ein paar Gläubige hatten sich umgedreht und sahen Swami böse an. „Die Padmas seien falsche Propheten, erklärt ihnen Swami gerade.”


  Mein Blick wanderte wieder zu Husiar, der sich bereits in der Mitte des Flusses befand, sich lachend im Kreis drehte und die Arme hochriß. Doch plötzlich verzerrte sich sein Gesicht, und er stieß einen gellenden Schrei aus. Das Wasser unter seinen Füßen kochte wie Säure und warf Blasen. Verzweifelt fuchtelte er mit den Händen. Langsam versank er im Fluß.


  „Ich übersetze euch, was Swami schreit”, sagte Olivaro. „Seht ihn an, den Heuchler, den Lügner! Es ist ein böser Zauber, den er angewandt hat. Seht, wie er im heiligen Fluß versinkt. So wird es allen Padmas ergehen.”


  Husiar war bis zu den Brustwarzen im gurgelnden Wasser versunken. Verzweifelt schlug er mit den Armen um sich. Sekunden später hatte ihn der Fluß verschlungen. Das Wasser beruhigte sich wieder.


  Die Pilger nahmen den Padmas gegenüber eine feindselige Haltung ein. Drohend gingen sie auf die vier Padmas los, die sich zur Flucht wandten. Swami schrie den Pilgern, die stehenblieben etwas zu. Er selbst und seine Männer nahmen die Verfolgung der Flüchtenden auf, die auf eine kleine Ortschaft zuliefen.


  „Wir müssen ihnen folgen”, rief Olivaro und rannte los.


  Coco und ich folgten ihm.


  Die Padmas hatten einen Vorsprung von etwa fünfzig Meter, der aber rasch kleiner wurde. Kurz bevor die Padmas das Dorf erreichten, teilten sie sich und liefen in verschiedene Richtungen davon.


  Ich folgte Swami, der einen Padma ansprang und ihn zu Boden riß. Bevor ich eingreifen konnte, hatte er einen Dolch gezogen und dem Padma in die Brust gestoßen.


  Hundert Schritte von mir entfernt, hatten zwei Chakras einen Padma gestellt. Sie erwürgten ihn.


  Von den anderen war nichts zu sehen. Olivaro kam langsam auf mich zu.


  „Wo ist Coco?” fragte ich, noch immer erschüttert.


  „Sie ist einem der Padmas gefolgt.”


  Wahrscheinlich war sie in dem Dorf verschwunden, das ausgestorben wirkte.


  Swami zog seinen Dolch aus der Brust des Toten, wischte ihn ab und steckte ihn ein. Ein zufriedenes Lächeln spielte um seine Lippen.


  „Gut gemacht”, sagte ich. Jedes Wort fiel mir schwer. Mühsam rang ich mir ein Lächeln ab.
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  Coco war einem der Chakras gefolgt, der einen Padma verfolgte. Der Padma blieb plötzlich stehen und schlug den völlig überraschten Chakra nieder. Dann wandte er sich wieder zur Flucht.


  Rasch sprang Coco über den halb bewußtlosen Chakra hinweg. „Bleib stehen!” schrie sie dem Flüchtenden nach. Aber dieser hörte nicht auf sie.


  Sein Vorsprung wurde immer größer. Hinter einem Haus sprang ein Chakra hervor. Er hielt in der rechten Hand einen Krummdolch. Der Padma konnte den Stich abwehren. Er versetzte seinem Gegner einen Stoß, der diesen gegen eine Hauswand schleuderte. Doch der Chakra rappelte sich sofort auf und stürmte auf den Padma zu. Der Dolch bohrte sich tief in die linke Schulter des Padmas. Der Chakra erhielt einen heftigen Faustschlag ins Gesicht.


  Coco war nähergekommen. Als der Chakra wieder den Dolch erhob, beschloß sie einzugreifen.


  Sie wandte die Spezialität ihrer Familie an: Sie versetzte sich in einen rascheren Zeitablauf, raste auf die beiden Kämpfenden zu, die zu Statuen erstarrt waren, schlug mit voller Kraft ihre rechte Faust an die Stirn des Chakras, packte den Padma und riß ihn mit sich. Nach hundert Meter blieb sie stehen und ließ die Zeit wieder normal ablaufen.


  „Wie heißt du?” fragte Coco.


  „Safka”, antwortete der verletzte Inder.


  „Ich will dir helfen, Safka”, sagte Coco rasch.


  „Ich kann dir nicht trauen”, flüsterte der Inder.


  „Ich habe dir geholfen, Safka.”


  „Das stimmt”, sagte er leise. „Du mußt über eine ungewöhnliche Fähigkeit verfügen. Wer bist du?” „Coco Zamis”, antwortete das schwarzhaarige Mädchen.


  „Coco Zamis?” fragte Safka überrascht.


  „Kennst du mich?”


  „Ich habe von dir gehört. Ein Mann sprach über dich. Er heißt …”


  „Es kann nur Unga gewesen sein”, sagte Coco rasch.


  „Ja, er war es.”


  „Unga ist unser Freund”, stellte Coco fest. „Wir wollen zu ihm. Kannst du mir sagen, wo ich ihn finde?”


  „Das darf ich nicht sagen. Unga ist mit Reena unterwegs zum Lotosgeborenen. Der Aufenthaltsort ist geheim.”


  „Ist Don Chapman bei ihm?”


  „Nein, der Puppenmann ist spurlos verschwunden. Niemand weiß, wo er hingekommen ist. Ich habe keine Zeit mehr zu verlieren. Ich muß weiter.”


  Der Inder sprang schnell zur Seite und lief los. Coco folgte ihm.


  „Hüte dich vor dem Dämon Ravana, Coco Zamis!” rief Safka.


  Das Dorf war menschenleer. Safka lief einen schmalen Lehmpfad entlang und verschwand hinter einem Haus. Er hatte seinen Vorsprung vergrößert. Coco überlegte, ob sie sich nochmals in den schnelleren Zeitablauf versetzen sollte. Doch bevor sie eine Entscheidung getroffen hatte, tauchte plötzlich ein riesiger Königstiger auf und stürzte sich auf Safka.


  Coco blieb stehen. Sie wußte, daß sie zu spät kommen würde. Für Safka gab es keine Rettung mehr. In den rascheren Zeitablauf konnte sie sich nicht von einer Sekunde zur anderen versetzen. Dazu mußte sie sich länger konzentrieren.


  Safka versuchte, sich mit seinen parapsychischen Fähigkeiten zu wehren, doch es gelang ihm nicht. Auch als er seinen Körper erstarren ließ, war er für den Dämonentiger eine leichte Beute.


  Die Luft flimmerte. Unmenschliches Stöhnen war zu hören, und der Dämonentiger zerschmetterte mit einem gewaltigen Schlag den Kopf des Inders.


  Der Tiger ließ von dem Toten ab und blickte Coco lauernd an. Sie spürte deutlich die dämonische Ausstrahlung, die von ihm ausging. Coco konzentrierte sich.


  Doch der Dämonentiger zog sich zurück und löste sich auf.
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  Bixbys Geist verschmolz immer mehr mit dem des Dämons, der in seinen Körper gefahren war und von ihm Besitz ergriffen hatte. Anfangs hatte sich Bixby gegen den fremden Willen aufgelehnt, doch er war viel zu schwach gewesen, um ernsthaft Widerstand leisten zu können.


  Auf dem Weg nach Ajanta war er gefangengenommen worden und von einem mächtigen Dämon beeinflußt worden. Er hatte keine andere Wahl, als zu gehorchen und in das Grabmal des Dämons zu gehen. Willenlos war er den Befehlen gefolgt und hatte den Edelstein aus dem Dolchgriff gebrochen. Seitdem wurde er von Ravana beherrscht, der Bixbys Ich mit seinem abscheulichen Karma verband.


  Bald würde sein Geist völlig mit dem des Dämons verschmolzen sein. Dann gab es keine Rettung mehr für ihn.


  Ravana war ein grausamer Dämon, der gern tötete und Kraft aus dem Tod von Menschen und Tieren zog.


  Im Augenblick war der Dämon zufrieden, ja glücklich, weil er endlich wieder lebte und töten konnte. Und die Vereinbarung, die er mit dem Januskopf Chakravartin getroffen hatte, entsprach ganz seinen Vorstellungen.


  Ravana konnte sich ohne jede Mühe in drei Tiergestalten verwandeln: in einen Tiger, eine Riesenschlange und einen unheimlichen Vogel. Von diesen Fähigkeiten machte er recht häufig Gebrauch. Die Chakras akzeptierten ihn als neuen Hohepriester, und er liebte dieses Amt, das ihm genügend Spielraum für menschliche Grausamkeiten ließ.


  Aber im Augenblick beschäftigte sich der Dämon mit der vor ihm liegenden Aufgabe.


  In der vergangenen Nacht hatte er Besuch von Swami bekommen, der sich um Dorian Hunter, Coco Zamis und Olivaro kümmerte.


  Der Dämon durchforschte Bixbys Geist nach Informationen über die drei. So sehr sich auch Bixby bemühte, nichts zu verraten, es gelang ihm nicht ganz.


  Und je mehr der Dämon über die drei erfuhr, desto unwahrscheinlicher erschien es ihm, daß sie auf der Seite der Chakras standen. Bei Olivaro war er sich nicht sicher. Ihm traute er es zu, daß er für die Chakras Partei ergriff. Immerhin war Olivaro bis vor einiger Zeit das Oberhaupt der Schwarzen Familie gewesen, von der Ravana schon vor vielen Jahrhunderten gehört hatte.


  Ravana entlockte Bixbys Geist immer mehr Details von Coco und Dorian. Und seine Verwunderung wuchs.


  Dorian und Coco waren Olivaros erbitterte Feinde gewesen. Die beiden hatten wiederholt versucht, Olivaro zu töten. Und jetzt schienen sie Freunde geworden zu sein. Das konnte einfach nicht stimmen.


  Der Dämon zog sich aus Bixbys Geist zurück und dachte nach.


  Entweder war es Dorian und Coco gelungen, Olivaro zu besiegen, oder die beiden waren Sklaven des ehemaligen Herren der Schwarzen Familie.


  „Ich werde die Wahrheit herausfinden”, flüsterte der Dämon. Er ging in der Höhle auf und ab. An Bixbys Körper hatte er sich schon lange gewöhnt, doch schätzte er ihn nicht besonders. Sobald er diesen Auftrag erfüllt hatte, wollte er sich nach einem jüngeren, schöneren, kräftigeren Körper umsehen. Einer der Chakras mit Namen Ranjit entsprach seinen Vorstellungen. Ranjit war groß und breitschultrig. Seine Haut war hell, und sein Gesicht war ausgesprochen hübsch.


  Im Morgengrauen verließ Ravana seine Höhle im Tempel der Chakras, verwandelte sich in einen Vogel und flog ein paarmal über den Tempel. Er wandte sich nach links und flog zum Ganges. Langsam zog er seine Kreise. Seinen scharfen Augen entging nichts.


  Er ging etwas tiefer, als er das Boot mit Swami sah.


  Sorgfältig studierte er die drei Fremden. Olivaro ähnelte Chakravartin. Um Dorian Hunter war ein Fluidum von Kraft und Stärke. Und Coco Zamis gefiel dem Dämon ausnehmend gut. Ravana wartete, bis Swami und die anderen die Pilgerschar erreicht hatten.


  Unbemerkt ging er tiefer. Er landete in der Nähe des Flusses und hörte der Unterhaltung zu.


  Er mobilisierte seine magischen Kräfte und brachte den jungen Padma zum Versinken.


  Danach erhob er sich in die Lüfte und beobachtete zufrieden die Verfolgung.


  Alle Padmas mit einer Ausnahme waren tot.


  Und da sah er ihn! Der Padma rannte zwischen den Häusern hindurch, und das schwarzhaarige Mädchen verfolgte ihn.


  Das spricht für sie, dachte der Dämon überrascht. Er flog über ein Haus hinweg, landete und verwandelte sich in einen Tiger.


  Als der Padma auftauchte, sprang er ihn an und zerschmetterte ihm das Gesicht. Er hob den Kopf und starrte Coco an. Sie blickte ihm furchtlos entgegen.


  Sie hat keine Angst vor mir, dachte der Dämon überrascht. Dabei ist sie unbewaffnet.


  Er zog sich zurück, löste sich auf und verwandelte sich kurze Zeit später wieder in einen Vogel.


  Das Verhalten des Mädchens paßte nicht in sein Konzept. Nach allem, was er von Coco Zamis wußte, hatte er erwartet, daß sie den Padma laufen ließ. Doch sie hatte ihn verfolgt. Aber auch auf diese Frage würde er bald eine Antwort finden.


  Er kreiste bedächtig über dem verlassenen Dorf und entwickelte einen Plan.


  Schließlich kreischte er zufrieden. Er würde in Bixbys Gestalt auftreten und sich als Padma zu erkennen geben. Coco Zamis und Dorian Hunter waren Bixbys Freunde. Er war auf ihre Reaktion gespannt. Ja, so würde er vorgehen.


  Wieder landete der Dämon und nahm Bixbys Gestalt an. Er trat in eine der verlassenen Hütten und wartete.


  Als er Schritte hörte, erhob er sich und ging zur Tür.
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  Wir betraten das einsame Dorf. Kein Mensch kam uns entgegen. Nach ein paar Schritten fanden wir den dritten Padma. Seine Kehle war durchschnitten.


  Doch Coco war weit und breit nicht zu sehen.


  Lautes Stöhnen ließ uns herumwirbeln. Ein Chakra kam uns entgegen und hielt sich den Kopf. Swami herrschte ihn an, und er antwortete.


  „Der Padma hat ihn niedergeschlagen”, übersetzte Olivaro.


  Swami erteilte seinen Gefährten einige Befehle.


  „Die Chakras teilen sich jetzt”, erklärte Olivaro. „Sie wollen das Dorf durchsuchen. Einer ihrer Genossen fehlt noch. Er heißt Ansari. Ich schlage vor, daß du mit Swami gehst, während ich mich der anderen Gruppe anschließe.”


  „Einverstanden”, sagte ich.


  Wir mußten nicht lange suchen. Bald hatten wir den vermißten Ansari gefunden. Er lag auf dem Boden und bewegte sich leicht. Neben ihm lag ein Krummdolch.


  Zwei Chakras halfen Ansari auf die Beine. Er erstattete Swami Bericht.


  „Was hat er gesagt, Swami?” fragte ich.


  „Ansari konnte den Padma verletzen, doch diesem gelang es, ihn niederzuschlagen.”


  „Hat er Coco gesehen?”


  Swami fragte Ansari. Der Chakra nickte eifrig.


  „Ja, er hat sie gesehen. Sie hat den Padma verfolgt. Doch während er mit dem Padma kämpfte, konnte er nicht auf Coco achten.”


  Swami blickte mich mißtrauisch an. Wahrscheinlich hatte ihm Ansari etwas berichtet, was er mir verschwieg.


  Ich wandte rasch den Kopf, als ich leise Schritte hörte. Er leichtert atmete ich auf. Coco war unverletzt. Sie blickte mich ernst an und blieb vor Swami stehen.


  „Hinter dieser Hütte liegt ein toter Padma”, sagte sie.


  Swamis Gesicht leuchtete auf.


  „Haben Sie ihn getötet, Madame?”


  Coco schüttelte den Kopf, öffnete ihre Handtasche und holte eine Zigarette hervor. Ich gab ihr Feuer.


  „Nein, das besorgte ein anderer. Ich folgte dem Padma und sah, wie er mit diesem Mann kämpfte.” Sie deutete auf Ansari.


  „Das ist Ansari”, sagte Swami.


  „Ansari verwundete den Padma”, fuhr Coco fort. „Doch dem Padma gelang es, Ansari bewußtlos zu schlagen. Er flüchtete wieder, und ich verfolgte ihn. Doch bevor ich ihn erreichen konnte, sprang ihn ein gewaltiger Königstiger an und zerschmetterte mit einem Schlag seinen Kopf. Der Tiger starrte mich an und verschwand dann einfach.”


  „Der dämonische Tiger”, flüsterte Swami andächtig. „Er ist unser Schutzgeist, und daß er Sie nicht angriff, ist ein Zeichen, daß Sie tatsächlich eine der unseren sind.”


  Coco erzählte mir rasch auf deutsch, was tatsächlich vorgefallen war. Unga war mit einem Mädchen unterwegs, und Don Chapman war spurlos verschwunden.


  Wir gingen zu dem Toten. Ich warf ihm einen kurzen Blick zu und wandte mich schaudernd ab. Wenn es mir nur gelingen würde, endlich Kontakt mit Unga oder Don aufzunehmen! Ich wußte zu wenig von der Auseinandersetzung zwischen den Padmas und den Chakras, um mir ein genaues Bild machen zu können.


  „Der Tote hat noch etwas von einem Dämon namens Ravana gesagt, vor dem ich mich hüten soll”, flüsterte mir Coco zu.


  „Von diesem Dämon habe ich nie etwas gehört”, sagte ich. Ich folgte Swami, der mit seinen Gefährten das Dorf verlassen wollte. Sie machten sich nicht die Mühe, den Toten zu begraben.


  Nun bezweifelte ich, ob es wirklich eine gute Idee gewesen war, sich auf ein Doppelspiel einzulassen. So etwas konnte leicht ins Auge gehen. Aber jetzt war es wohl schon zu spät, um einen anderen Weg einzuschlagen.


  Die zweite Gruppe der Chakras kam uns entgegen. Bei ihnen war auch Olivaro und ein Mann, den wir nur zu gut kannten.


  „Bixby”, sagte ich fast unhörbar.


  „Diesen Kerl habe ich gefangengenommen”, sagte Olivaro fröhlich. „Er gibt offen zu, daß er ein Padma ist. Ich bin dafür, daß wir ihn gleich töten.”


  „Coco!” schrie Bixby erleichtert. „Dorian!”


  Er wollte auf uns zulaufen, doch zwei Chakras packten ihn und rissen ihn zurück. Einer preßte sein Messer an Bixbys Kehle.


  „Ich wollte dem Spitzbuben gleich den Kragen umdrehen”, fuhr Olivaro unbekümmert fort, „doch die Chakras hielten mich zurück. Sie wollten, daß der Bursche zu Swami gebracht wird. Kennt ihr den Kahlköpfigen?”


  „Ja”, sagte ich gepreßt, da ich nicht wußte, wie ich mich verhalten sollte. „Es ist Bixby.”


  „Ihr müßt mir helfen, Dorian und Coco!” keuchte Bixby. „Das sind Chakras, die Feinde von uns Padmas. Ihr steht auf der falschen Seite, Freunde! Unga und Don haben an meiner Seite gegen die verfluchten Chakras gekämpft.”


  „Wir sind Freunde der Chakras”, sagte Olivaro rasch. „Wer sie beleidigt, ist auch unser Feind.” Olivaro entriß einem der Chakras den Dolch, sprang auf Bixby zu und wollte ihm die Kehle durchschneiden.


  Doch Swami griff rechtzeitig ein. Er schlug Olivaros Hand zur Seite und entwand ihm den Dolch. „Bixby wird später sterben”, sagte Swami entschieden. „Er wird in den Tempel gebracht.” „Versprecht mir, daß ich ihn töten darf!” bat Olivaro.


  „Das kann ich nicht versprechen”, erwiderte Swami. „Die Entscheidung liegt beim Chakravartin.” Swami schrie seinen Männern Befehle zu. Sie fesselten Bixbys Hände auf seinen Rücken und zerrten den laut Schreienden mit sich.


  „Helft mir, Dorian und Coco!” brüllte Bixby. „Sie werden mich töten. So helft mir doch.”


  Doch Coco und ich blieben schweigend stehen und versuchten, gleichgültig zu wirken.


  Olivaro gesellte sich zu uns.


  „Du hättest Bixby tatsächlich getötet, was?” fragte ich mit bebender Stimme.


  „Natürlich”, antwortete Olivaro.


  „Ich habe ihn sofort erkannt, und wollte ihn sofort töten, als er sich als Padma zu erkennen gab. Doch die verfluchten Chakras hinderten mich daran. Und auch der zweite Versuch scheiterte.”


  „Du hast dich nicht verändert”, sagte ich angeekelt.


  „Das stimmt nicht”, sagte Olivaro. „Doch du vergißt, worum es geht. Hier kommt es nicht auf ein Menschenleben an, auch wenn es unmenschlich klingt. Ich will große Worte vermeiden, aber es geht um die ganze Menschheit, und ich komme mir wie ein Schachspieler vor, der in verlorener Stellung ein paar Bauern opfert, um den Spiel eine Wendung zu geben.”


  „Der Vergleich mit dem Schachspiel trifft nicht zu”, sagte ich verbittert. „Hier haben wir es mit keinem Spiel zu tun. Ich bin nicht gewillt, Menschenleben zu opfern, um das Vertrauen der Chakras zu gewinnen.”


  „In diesem Punkt haben wir verschiedene Ansichten, Dorian”, sagte Olivaro und wandte sich ab. „Wir finden sicher eine Möglichkeit, wie wir Bixby helfen können”, meinte Coco besänftigend. „So?” fragte ich wütend. „So, wie wir diesen unglücklichen Padmas geholfen haben?”


  Coco hob hilflos die Schultern. Ich ging an ihr vorbei und schloß zu Swami auf.


  Meine Laune wurde von Minute zu Minute schlechter. Wir waren unbewaffnet, hatten außer meinem Ys-Spiegel keinerlei magisches Werkzeug bei uns und sollten uns in die Höhle des Löwen begeben. Ich hätte doch darauf bestehen sollen, zuerst nach Island zu fliegen. Dort hätte ich mir alle nötigen Informationen beschaffen können.


  Jetzt näherten wir uns einem gewaltigen Tempel. Niemand kam uns entgegen. Vor uns brachten die Chakras den gefangenen Bixby zum Tempel.


  Mein Unbehagen wuchs mit jedem Schritt. Die Sonne stand hoch am wolkenlosen Himmel, doch es war ziemlich kalt.


  Der Tempel war an vielen Stellen verwittert. Das Gestein war schwarz, und die Fassaden waren von unheimlichen Gestalten bedeckt. Der Turm des Tempels sah wie ein riesiger Kienapfel aus. Rings um den Tempel lagen Ruinen, die sich bis zum weit entfernten Dschungel erstreckten.


  Wir traten durch das mächtige Tor und gelangten in eine leere quadratische Eingangshalle. Ein paar Chakras kamen uns entgegen, schenkten uns aber keine Beachtung.


  Swami führte uns durch die Halle in das Tempelinnere. Die hohen Pfeiler waren kunstvoll mit Ornamenten und Steinfiguren bedeckt. Der riesige Raum wurde von wenigen Fackeln notdürftig beleuchtet.


  Vor einer schmalen Tür blieb Swami stehen. Er öffnete sie, und wir gelangten in einen düsteren Gang, dessen Wände völlig glatt waren. Steinstufen führten in die Tiefe. Wieder öffnete Swami eine Tür, und vor uns lag ein leerer niedriger Raum mit kahlen Wänden. Nur ein paar Decken lagen auf dem Boden.


  „Das ist ein Meditationsraum”, erklärte Swami. „Konzentrieren Sie sich auf die vor Ihnen liegenden Prüfungen. Sammeln Sie Ihre Kräfte.”


  „Was sind das für Prüfungen?” erkundigte ich mich.


  „Das werden Sie später erfahren.”


  Swami verbeugte sich und verließ den Raum. Die Tür schloß er hinter sich.


  Ich wartete ein paar Minuten. Dann trat ich zur Tür, öffnete sie und blickte in den Gang. Kein Mensch war zu sehen. Rasch schloß ich die Tür wieder.


  Olivaro und Coco suchten die Wände nach eventuellen Geheimgängen ab, fanden aber nichts. Schließlich setzten wir uns auf den Boden.


  „Nun sind wir im Tempel der Chakras”, sagte ich mißmutig. „Aber den Chakravartin haben wir nicht zu Gesicht bekommen. Ich möchte gern wissen, was die Kerle mit Bixby vorhaben.”


  „Irgend etwas stimmt mit Bixby nicht”, sagte Coco. „Ist dir nicht seine seltsame Ausstrahlung aufgefallen?”


  Ich schüttelte den Kopf. Davon hatte ich nichts bemerkt.


  „Wir dürfen ihm nicht trauen”, fuhr Coco fort. „Möglicherweise wird er von einem Dämon beeinflußt.”


  „Du meinst, daß er quasi als Lockvogel fungiert?”


  „Möglich wäre es. Mir kommt es sehr verdächtig vor, daß er sich in dem verlassenen Dorf befunden hatte.”


  „Und noch verdächtiger finde ich es, daß er sich sofort als Padma-Anhänger zu erkennen gegeben hat”, sagte Olivaro nachdenklich. „Er lief aus einer Hütte heraus, völlig sinnlos, wie mir schien.” „Wie reagierte er auf deinen Anblick, Olivaro?”


  Gelassen. Das ist auch etwas, was mich erstaunt. Bixby hat mich noch nie mit meinem wirklichen Gesicht gesehen. Ich habe erwartet, daß er entsetzt zurückprallt.”


  „Vielleicht hat er schon früher einmal einen Januskopf gesehen”, meinte Coco.


  „Das wäre möglich”, gab Olivaro zu. „Aber auch dann ist seine Reaktion nicht verständlich. Sicher ahnt er, daß hinter den Chakras die Janusköpfe stecken.”


  „Nicht unbedingt”, sagte ich.


  „Gut, dann nehmen wir an, daß er es nicht weiß. Aber von euch hat er genug erfahren, um zu wissen, daß die Janusköpfe Feinde der Menschheit sind. Wenn er mich nun tatsächlich als Januskopf erkannt hat, dann hätte er mir doch niemals freiwillig gesagt, daß er ein Anhänger der Padma-Sekte sei!”


  Da war etwas dran. Von welcher Seite man auch Bixbys Reaktion auf Olivaros Erscheinen betrachtete, sie blieb unverständlich.


  Coco erzählte Olivaro, was sie von Safka erfahren hatte.


  „Ein Dämon namens Ravana?” fragte Olivaro.. „Ich habe von ihm gehört. Er machte vor etwa zwölfhundert Jahren das indische Reich unsicher, wurde aber von irgendeinem Fremden getötet. Mehr weiß ich nicht über ihn.”


  „Seit wann lebst du eigentlich schon auf der Erde, Olivaro?” fragte ich und beugte mich vor.


  „Das soll vorerst mein Geheimnis bleiben”, antwortete Olivaro, und sein unmenschliches Gesicht verzog sich zu einem Lächeln.


  Ich steckte mir eine Zigarette an und legte mich auf den Rücken.


  „Sollen wir uns ein wenig im Tempel umsehen?” fragte Coco.


  „Ich bin dagegen”, meinte Olivaro. „Sicherlich wird dieser Raum genau beobachtet. Wir dürfen uns nicht verraten.”


  „Ich könnte den Zeittrick anwenden.”


  „Das kannst du später immer noch tun, Coco”, sagte ich und blickte meine Gefährtin an. „Warten wir einmal ab, welchen Prüfungen wir unterzogen werden sollen.”
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  Ravana war sehr verärgert. Er hatte gehofft, daß ihn Coco oder Dorian entdecken würde. Daß es gerade Olivaro gewesen war, hatte nicht in sein Konzept gepaßt..


  Olivaros Reaktion hatte für den ehemaligen Herrn der Schwarzen Familie gesprochen. Und später hatte Olivaro nochmals versucht Bixby zu töten. Ravana hatte deutlich gespürt, daß es Olivaro ernst gewesen war. Das bedeutete, daß Olivaro auf der Seite der Chakras stand.


  Coco und Dorians Reaktion war normal gewesen. Sie waren neutral geblieben, hatten kein Wort gesagt und unschlüssig gewirkt.


  Der Dämon betrat die Opferhalle, blickte sich kurz um und setzte sich auf den Opfertisch, hinter dem eine übermannsgroße Statue mit einem Raubtierkopf stand, auf dem ein Raubvogel saß.


  Ravana hob den Kopf, als Swami die Halle betrat, sich leicht verbeugte und langsam näherkam.


  „Ich habe die drei in einen Meditationsraum gebracht, wie du es mir befohlen hast, Ravana.”


  „Gut”, sagte der Dämon und stand auf. „Bei Einbruch der Dunkelheit beginne ich mit den Prüfungen. Ich ziehe mich jetzt zurück und will nicht gestört werden.”


  Swami verbeugte sich wieder und verließ die Halle. Ravana sah ihm grinsend nach. Er wartete noch einige Sekunden. Dann öffnete er eine Geheimtür und verschwand in einem niedrigen Tunnel. In einer winzigen Kammer blieb er stehen. Er schob den Kopf in eine Öffnung und lauschte. Er hörte Dorian Hunters Stimme, doch er verstand nur Bruchstücke von dem, was der Dämonenkiller sagte. Hunter redete nicht in einer bestimmten Sprache, sondern verwendete ein halbes Dutzend, die er wahllos mischte. Verärgert hörte der Dämon kurze Zeit zu.


  Dann ging er weiter.


  Noch immer war es ihm nicht gelungen, alle seine in ihm schlummern den magischen Fähigkeiten zu reaktivieren. Es würde noch einige Tage dauern, bis er seine früheren Kräfte zurückgewonnen hatte. Er mußte üben, immer wieder üben.


  Vor einem Schacht blieb er stehen. Er verwandelte sich in einen geierartigen Raubvogel und schwebte hoch. Er setzte sich auf einen Mauervorsprung, drückte mit dem Schnabel eine Platte zur Seite und schoß in den dunkelblauen Himmel. Er erhob sich hoch in die Lüfte, kreiste langsam um den Tempel und erforschte die nähere Umgebung. In einem Umkreis von zehn Kilometern war kein Mensch zu sehen.


  Gemächlich flog er auf den Dschungel zu. Er wandte sich nach rechts, und nach zwei Kilometern erblickte er ein kleines Dorf.


  Genau das Richtige für mich und meine Experimente, dachte der Dämon. Rasch flog er näher.
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  Trotz ihrer Armut war Naidu Narayan glücklich. Sie war dreiundzwanzig Jahre alt und die hübscheste Frau des Dorfes. Ihr Haar war dicht und pechschwarz und fiel weit über ihre Schultern. Doch meist trug sie es hoch aufgesteckt. Unter ihrem immer wieder geflickten Sari zeichneten sich volle Brüste und lange Beine ab.


  Sie stand in der kleinen Küche, die der sauberste Raum der schäbigen Holzhütte war. Die Wände waren mit Lehm verschmiert, und der Boden bestand ebenfalls aus getrocknetem Lehm, auf dem nach alter Hindu-Art eine dünne Schicht Kuhmist gestreut worden war. Den größten Teil der Küche nahm der Herd ein, der nichts anderes als ein hohler Würfel aus Ziegelsteinen war, den Naidu mit Holz und Kuhmist beheizte.


  Das Essen war fertig. Lächelnd trat sie in das kleine Wohnzimmer, wo bereits ihr Mann und ihre drei Kinder auf sie warteten. Auf der Erde lagen Schilfmatten, und auf einem kleinen Tischchen stand ein Messingkrug mit Trinkwasser. An den Wänden hingen farbenfrohe Drucke, Reklamegeschenke von großen Firmen, die Göttinnen und seltsame Landschaften zeigten.


  Banjan Narayan sah seine Frau voller Stolz an. Er war glücklich, gerade sie zur Frau bekommen zu haben. Er war ein schlanker, fünfundzwanzig Jahre alter Mann, dessen Gesicht dem eines Europäers ähnelte. Er war ein einfacher, ungebildeter Bauer, dem es zeit seines Lebens nie gutgegangen war. Doch wie seine Frau war er mit seinem Leben zufrieden.


  Bannerij, sein sieben Jahre alter Sohn, konnte seinen Hunger kaum verbergen. Unruhig wetzte er auf der Matte hin und her, und er wandte seine Blicke nicht von den dampfenden Speisen ab. Seine zwei Schwestern, Gupta und Sonali, die fünf und drei Jahre alt waren, saßen neben ihrem Bruder und kicherten albern.


  Naidu stellte die kleinen Schüsseln auf die thalis, kleine flache Schalen aus Holz. Das Mahl war einfach. Es bestand aus Reis, verschiedenen Gemüsen und Quark.


  Heißhungrig griffen alle zu.


  „Sonali!” sagte Banjan streng. „Mit der linken Hand darf man nicht essen!”


  Das kleine Mädchen, das wie eine Puppe aussah, zog erschreckt die linke Hand zurück, die als unrein galt.


  Nach wenigen Minuten waren die Schalen leer, und Naidu holte eine Schüssel Wasser, damit sich alle die Hände waschen konnten.


  Nach dem Essen verließen die kleinen Mädchen vergnügt lachend die Hütte, und ihr Bruder folgte ihnen wenige Minuten später. Er hatte einen kleinen rot-gelben Drachen bei sich.


  „Heute abend findet im Haus des Dorfältesten eine Versammlung statt”, berichtete Naidu. „Du sollst auch hingehen, Banjan.”


  „Ich habe schon davon gehört”, sagte ihr Mann und stand langsam auf. „Ich sehe nach der Kuh.”


  Die Kuh und der Ochse waren sein ganzer Stolz. Er betrat den Stall, tätschelte der Kuh liebevoll den Kopf, melkte sie und kehrte zu seiner Frau zurück. Ein paar Minuten später verließ er das Dorf und ging zu seinen Feldern.


  Banjan lächelte zufrieden, als er seinen Sohn erblickte, der seinen Drachen steigen ließ.


  Das Leben ist schön, dachte der Inder.
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  Der riesige Vogel schwebte über dem kleinen Dorf. Seine scharfen Augen erfaßten jede Bewegung.


  Ravana hatte es schon immer genossen, Furcht und Entsetzen zu verbreiten, und dieses kleine Dorf eignete sich vorzüglich dazu.


  Einen Augenblick überlegte er, ob er dem Mann folgen oder sich zuerst dem Jungen zuwenden sollte, der einen Drachen steigen ließ.


  Schließlich entschied sich der Dämon für den Jungen.


  Bixby spürte die bösartigen Gedanken des Dämons, und versuchte, sich dagegen abzuschirmen. Doch er war zu schwach. Mit Entsetzen stellte er fest, daß sein Geist sich mit dem des Dämons verband.


  Der Riesenvogel stürzte wie ein Pfeil durch die Luft, raste auf den bunten Drachen zu und zerfetzte ihn mit den gewaltigen Krallen.


  Der Junge heulte entsetzt auf. Seine Augen waren weit aufgerissen. Er ließ die Haspel los und wandte sich zur Flucht.


  Der schattenartige Dämonenvogel folgte ihm.


  Der Junge wandte einmal den Kopf. Sein Gesicht war vor Grauen verzerrt.


  Ravana weidete sich an der Angst des Jungen. Seine Krallen bohrten sich in die Jacke des Knaben, und die Flügel schlugen wild hin und her. Er riß den laut brüllenden Knaben mit sich, stieg hoch und segelte dann im Sturzflug auf das Dorf zu.


  Eine Frau, die vor einer Hütte hockte, sprang auf, schrie gellend und rannte auf ein Haus zu.


  „Ein Riesenvogel hat Bannerij gepackt!” brüllte sie.


  Ein paar Männer traten aus den Hütten.


  Naidu hatte die Schreie gehört. Auch sie kam ins Freie und blieb entsetzt stehen, als sie den riesigen Vogel sah, der mit seinen Krallen ihren Sohn gepackt hatte. Sie schlug die 1-ICnde vor das Gesicht und weinte.


  Der Vogel ging tiefer, und der Junge schrie und strampelte verzweifelt mit den Beinen.


  Über dem Dorfbrunnen ließ der Dämonenvogel den Knaben los. Dieser fiel wie ein Stein zu Boden und landete im Brunnen.


  Der Vogel kreiste weiter über dem Dorf. Ravana sah amüsiert zu, als die Dorfbewohner eilends einen Eimer in den Brunnen warfen und nach einigen Minuten den halb ohnmächtigen Jungen herauszogen.


  Ravana ging wieder tiefer.


  Eine junge Frau warf sich über den Jungen, während die anderen panikartig die Flucht ergriffen. Ravana landete auf dem Brunnenrand und schlug wild mit den Flügeln.


  Die Frau und der Junge bewegten sich nicht. Nur das Stöhnen der Frau und das Keuchen des Knaben waren zu hören.


  Der Dämon sprang zu Boden, lief auf die beiden Liegenden zu und hackte mit seinem gewaltigen Schnabel nach dem rechten Bein der Frau. Sie brüllte vor Schmerzen auf.


  Sie wälzte sich zur Seite, und ihre Augen wurden groß, als der Vogel auf ihre Brust sprang und ihr mit den Flügeln ins Gesicht schlug. Sie wagte kaum zu atmen. Die dunklen Augen des Riesenvogels flackerten und änderten die Farbe.


  Naidu wollte den Blick abwenden, doch es gelang ihr nicht. Die Augen des Vogels waren jetzt glutrot und schienen zu rotieren. Eine fremde Kraft griff auf sie über, lähmte sie, machte sie willenlos. Unheimliche Gedanken ergriffen von ihr Besitz. Der Vogel erteilte ihr Befehle. Naidu spürte, daß sie schwach wurde. Alles drehte sich plötzlich vor ihren Augen, und sie sah alles wie durch einen Schleier hindurch.


  Ein lauter Schrei ertönte, und der Dämonenvogel wandte rasch den Kopf.


  Banjan Narayan rannte auf den Dorfplatz zu. Er hatte einige große Steine aufgesammelt und warf sie nach dem Riesenvogel. Der ließ sich aber nicht stören.


  Er ließ schließlich von Naidu ab, erhob sich und schwebte einen halben Meter über dem Boden. Banjan hielt mitten in der Bewegung inne. Der dämonische Blick des Vogels lähmte ihn. Irgend etwas schob sich in sein Hirn, schien es zusammenzudrücken und zu lähmen. Wie ein Stück Holz kippte Banjan um.


  Der Vogel bewegte die Flügel rascher und flog über das Dorf in Richtung auf den Dschungel davon. Ravana war zufrieden mit sich. Zunächst hatte er den Jungen töten wollen, doch er war davon abgekommen. Obwohl er gern tötete, war es für ihn wichtiger gewesen, seine magischen Fähigkeiten unter Beweis zu stellen. Und das war ihm gelungen. Er hatte die Frau und den Mann in seine Gewalt bekommen. Sie waren jetzt auf magische Weise mit ihm verbunden und mußten ihm gehorchen.


  Der Dämon verfolgte seine eigenen Pläne. Im Augenblick war er zwar auf die Hilfe Chakravartins angewiesen, doch das konnte sich bald ändern. Auf jeden Fall wollte er versuchen, die Macht über die Chakras zu bekommen. Und dazu mußte er mehr von der Zeit wissen, in der er jetzt lebte. Fünfhundert Meter vom Dorf entfernt landete er auf eine Palme und konzentrierte sich. Er verwandelte sich in einen harmlosen Singvogel und flog zurück ins Dorf.
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  Das Dorf war in Aufruhr. Alle hatten sich um den Dorfbrunnen versammelt und schrien erregt durcheinander.


  Bannerij saß benommen neben dem Brunnen. Jemand hatte die Rückenwunden verarztet, die ihm der Riesenvogel zugefügt hatte. Der Junge stand noch immer unter Schockeinwirkung und brachte kein Wort heraus. Seine Augen waren glasig.


  Den bewußtlosen Banjan hatten sie auf eine Matte gelegt. Nun bespritzten sie ihn mit Wasser.


  Naidu stöhnte und wälzte sich mit geschlossenen Augen auf dem Boden hin und her. Ihr Sari war über der Brust zerrissen und enblößte ihre festen Brüste. Die Frauen des Dorfes bildeten einen Kreis um sie, um sie vor den neugierigen Blicken der Männer zu schützen.


  Mariam, eine der ältesten Frauen des Dorfes, kniete neben der Tobenden und versuchte, sie zu beruhigen. Doch Naidu hörte nicht auf ihre beruhigenden Worte. Wie eine Verrückte riß sie sich den Sari vom Leib. Sie setzte sich auf und keuchte wild.


  „Ihr seid alle verflucht!” brüllte Naidu. „Ravana wird euch holen!”


  „Sie hat den Verstand verloren”, flüsterte Nunni, eine junge Frau, mit versagender Stimme.


  Naidu sprang auf. Unzählige Hände griffen nach ihr, doch sie schlug sie wild zur Seite.


  „Haltet sie auf!” brüllte Mariam. „Sie ist verrückt geworden.”


  Ein paar Männer stellten sich ihr entgegen, packten sie und drehten ihr die Hände auf den Rücken. Schaum stand vor ihrem Mund. Ihre Augen waren weit aufgerissen und glasig.


  „Ihr müßt Ravana dienen!” schrie Naidu. „Sonst seid ihr rettungslos verloren.”


  „Wer ist Ravana?” fragte der Dorfälteste. Sein Schädel war kahl rasiert, sein Gesicht war verrunzelt, und der blutleere Mund entblößte dunkle Zähne.


  „Ravana ist mächtig”, sagte Naidu. Sie versuchte, sich aus der Umklammerung zu befreien. „Er ist ein uralter Dämon, der über große Macht verfügt.”


  „Der Vogel”, sagte Gopinath leise. Er war der Geldverleiher des Dorfes und der reichste Mann weit und breit. „Er hat sie verhext. Sie ist von einem bösen Geist besessen.”


  Niemand beachtete den kleinen Vogel, der auf einer Hütte saß und interessiert die aufgeregten Menschen betrachtete. Ravana war begeistert. Er konnte Naidu nach Belieben beeinflussen.


  Banjan stand plötzlich auf. Schwankend setzte er sich in Bewegung. Seine Arme baumelten hin und her. Sein Blick war glasig, als er auf seine halbnackte Frau zutorkelte und vor ihr stehenblieb.


  „Laßt sie los!” keuchte er.


  Naidu schien sich beruhigt zu haben. Die Männer ließen sie los, und die junge Frau hielt den zerrissenen Sari über der Brust zusammen und atmete schwer.


  „Hört mich an”, sagte Banjan. Der Klang seiner Stimme änderte sich. Sie war jetzt schrill und durchdringend. „Aus mir spricht der Dämon Ravana!” Seine Stimme wurde noch schriller und lauter. Sie erinnerte jetzt an das Heulen eines Taifuns. „Ihr müßt mir gehorchen!” schrie der Dämon aus Banjan. „Ich verlange unbedingten Gehorsam. Wer mir nicht gehorcht, wird eines entsetzliches Todes sterben!”


  „Nehmt Banjan und Naidu gefangen”, rief der Dorf älteste. „Bindet sie und sperrt sie in eine Hütte!”


  „Wer mich berührt, der wird einen schrecklichen Tod sterben”, sagte der Dämon.


  Bulaki, ein beherzter junger Mann, sprang vor und griff nach Banjan. Er stieß einen Schrei des Entsetzens aus, hob die rechte Hand und starrte sie überrascht an. Die Hand war mit Blasen bedeckt, als habe er in einen glühenden Ofen gegriffen. Die Blasen platzten auf, und Blut sprang hervor. Es rann über sein Handgelenk und tropfte auf den Boden.


  „Er wird verbluten”, sagte der Dämon aus Banjan. „Niemand kann ihm helfen.”


  Ein unsichtbares Messer schnitt Bulakis Unterarm auf, und eine wahre Blutfontäne spritzte aus der Armbeuge.


  „Helft mir!” kreischte Bulaki. „So helft mir doch! Ich verblute!”


  Seine Frau band ihm den Oberarm mit einem Tuch ab, doch das half nichts. Jetzt platzte Bulakis linker Unterarm auf - und dann der Oberarm. Blut rann aus seiner Stirn, spritzte aus seiner Brust und den Oberschenkeln. Die Augen des Unglücklichen lösten sich auf, und blutige Tränen rannen über seine Wangen.


  Nach wenigen Sekunden fiel Bulaki zu Boden. Er schrie durchdringend und schlug mit Armen und Beinen um sich. Dann bewegte er sich nicht mehr. Alles Blut war aus seinem Körper geronnen.


  Seine Frau warf sich laut klagend über den Toten.


  „Glaubt ihr mir nun?” schrie der Dämon.


  Die Dorfbewohner warfen dem Toten scheue Blicke zu und zogen sich schweigend zurück.


  „Banjan und Naidu sind meine Diener”, brüllte der Dämon. „Und ihr alle werdet es auch bald sein. Niemand darf das Dorf verlassen. Habt ihr mich verstanden? Wer sich entfernt, wird sterben. Ich komme wieder, meine Lieben. Freut euch darauf.”


  Ravana triumphierte. Er drehte einige Kreise über dem Dorf und beobachtete Banjan und Naidu, die vor dem Dorfbrunnen standen und sich schweigend anstarrten.


  Ravana flog zum Tempel zurück. Er hatte die Absicht, in der Nacht dem Dorf einen weiteren Besuch abzustatten und Frucht und Schrecken zu verbreiten.


  Im Tempel zog er sich in sein Zimmer zurück. Er nahm Bixbys Gestalt an und dachte nach.


  Dem Chakravartin hatte er erzählt, daß er die drei prüfen wollte. Doch das war nicht entscheidend. Ravana wollte vor allem versuchen, Gewalt über die drei zubekommen. Deshalb hatte er seine magischen Fähigkeiten getestet. Wenn es ihm gelang, ihnen seinen Willen aufzuzwingen, dann konnte er feststellen, auf welcher Seite sie tatsächlich standen.


  Nachdenklich schritt er in den Opferraum, öffnete einen in der Wand eingebauten Schrank und entnahm ihm ein Kostüm, das er als Hohepriester bei Zeremonien tragen mußte. Sein Gesicht verbarg er hinter einer glänzenden Totenkopfmaske. Er stülpte sich einen fremdartigen Kopfschmuck über und griff nach zwei Zeptern.


  Der Dämon konzentrierte sich. Er wollte Coco Zamis, Dorian Hunter und Olivaro einzeln den Prüfungen unterziehen.


  Kurz nach Einbruch der Dunkelheit betrat Swami die Opferhalle.


  „Es ist dunkel, Ravana”, sagte Swami.


  „Bring die drei hierher. Ich beginne mit den Prüfungen.”


  Swami verbeugte sich und verließ rasch den Opferraum.
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  Wir befanden uns nun seit mehr als sechs Stunden in dem kahlen Raum. Einmal war ein Chakras mit einer Schüssel Reis und einem Krug Wasser aufgetaucht. Er hatte das Tablett abgesetzt, auf keine unserer Fragen geantwortet und war wieder gegangen.


  Der Reis war klebrig, und das Wasser war lauwarm.


  Wir hatten abwechselnd je eine Stunde geschlafen und uns zu entspannen versucht. Das war mir aber nicht besonders gut gelungen. Meine Laune hatte sich nicht gebessert, und ich machte mir noch immer Vorwürfe, weil ich auf Olivaros Vorschlag eingegangen war.


  Erwartungsvoll blickten wir zur Tür, als Swami eintrat. Er trug jetzt einen dunkelroten Lendenschurz und Riemensandalen. Sein Oberkörper und sein Gesicht waren mit Farben beschmiert. In der rechten Hand hielt er eine stark rauchende Flamme.


  „Es ist soweit”, sagte er. „Folgen Sie mir bitte.”


  Wir betraten den Gang und stiegen Stufen hoch. Ein halbes Dutzend Chakras schloß sich uns an. Alle waren wie Swami gekleidet, und ihre Körper waren mit seltsamen Mustern bemalt. In einiger Entfernung erklang schrille Musik.


  Endlich hatten wir die große Tempelhalle erreicht, in der etwa fünfzig Chakras versammelt waren. Sie blickten uns lauernd an. Ich versuchte, gelassen zu erscheinen, aber das wollte mir nicht recht gelingen. Mein Unbehagen steigerte sich.


  Swami trat auf eine weit geöffnete Tür zu, hinter der sich eine Opferhalle befand. Ich sah einen altarähnlichen Tisch und ein paar unheimliche Statuen, die nicht indischer sondern ägyptischer oder aztekischer Herkunft zu sein schienen. Ein penetranter Gestank erfüllte den großen Raum.


  Von den Chakras hatte nur Swami den Raum betreten. Die anderen warteten in der großen Halle.


  Ich war neugierig, ob wir endlich den Chakravartin zu Gesicht bekommen würden.


  Ich warf Coco einen Blick zu. Sie stand zwischen Olivaro und mir und blickte sich interessiert in der Halle um.


  Endlich, wir warteten nun schon zehn Minuten, wurde eine Tür geöffnet, und eine seltsame Gestalt betrat den Opferraum.


  Sie schritt bedächtig auf uns zu, blieb einen Augenblick vor uns stehen und trat dann zum Altartisch zurück.


  Das Licht war zu schwach, als daß wir erkennen konnten ob der Kerl tatsächlich einen Totenkopf hatte oder ob es nur eine Maske war. Der Hohepriester trug einen reich verzierten Umhang, der bis zum Boden reichte. In den Händen hielt er zwei eigenwillig geformte Zepter, die er rasch bewegte. „Ich bin Ravana”, sagte der Totenkopfgesichtige. „Chakravartins Stellvertreter.”


  Ravana! Das war doch der Dämon, vor dem Safka Coco gewarnt hatte. Neugierig starrte ich die seltsame Gestalt an und versuchte, eine dämonische Ausstrahlung festzustellen. Zu meiner Überraschung gelang mir das nicht.


  „Ihr habt behauptet, daß ihr auf der Seite der Chakras steht und Feinde der Padmas seid. Ich werde nun prüfen, ob diese Angaben richtig sind. Erst nach den Prüfungen wird sich herausstellen, ob ihr würdig seid, in den Kreis der Chakras aufgenommen zu werden.”


  Olivaro trat ungeniert einen Schritt vor. Ravana beeindruckte ihn sichtlich überhaupt nicht.


  „Ich will mit dem Chakravartin sprechen”, sagte er. „Du bist für mich unwichtig, Ravana.”


  Die dunklen Augen des Dämons glühten stärker.


  „Ich bin Chakravartins Stellvertreter und wurde von ihm erwählt, euch zu prüfen.”


  „Das interessiert mich nicht”, sagte Olivaro scharf. „Ich verbitte mir eine solche Behandlung. Wir sind als Freunde gekommen, und wir haben es nicht nötig uns prüfen zu lassen. Wenn wir nicht sofort zum Chakravartin geführt werden, verlassen wir den Tempel.”


  „Das ist nicht möglich”, sagte Ravana. „Besteht ihr die Prüfungen, dann werdet ihr als Chakras akzeptiert. Besteht ihr sie nicht, dann werdet ihr getötet.”


  „So ist das also”, brummte Olivaro. „Von Prüfungen war nie die Rede.”


  „Hast du vielleicht Angst davor?” fragte der Dämon spöttisch.


  Jetzt spürte ich die dämonische Ausstrahlung, die von der seltsamen Totenkopfgestalt ausging. Sie wurde immer stärker und schien den Raum wie ein Tuch einzuhüllen.


  Olivaro lachte höhnisch. „Mich schreckt keine Prüfung”, sagte er selbstsicher. „Ich bin auf der Seite der Chakras. Das habe ich bereits bewiesen. Eine Prüfung wird es nur bestätigen.”


  „Dann ist ja alles in Ordnung. Coco Zamis und Dorian Hunter. Habt ihr irgendwelche Einwände?” Ich hatte einige, doch es war sinnlos, sie vorzubringen. Wir waren schon so weit gegangen, daß jetzt ein Rückzug unmöglich geworden war. Wir waren Gefangene. Die Prüfungen bereiteten mir Sorgen, da ich nicht wußte, was uns erwartete. Möglicherweise würde man uns zwingen unschuldige Menschen zu töten, aber das würden wir auf keinen Fall tun.


  „Ich habe keinen Einwand”, sagte Coco mit gepreßter Stimme.


  „Ich auch nicht”, sagte ich mit fester Stimme.


  „Gut”, sagte Ravana. „Kniet jetzt nieder.”


  Wir gehorchten. Wäre ich bewaffnet gewesen, dann hätte ich jetzt einen Fluchtversuch unternommen. Aber so mußte ich mich an diesem wahnsinnigen Spiel beteiligen.


  „Sprecht mir nach”, sagte Ravana. „Wir geloben, Chakravartin treue Diener zu sein.”


  Wir sprachen es nach. Ich hatte in meinem Leben schon so viele falsche Schwüre geleistet, daß es auf diesen einen auch nicht mehr ankam.


  „Wir versprechen, daß uns die Schlange, der Tiger und der Schattenvogel heilig sind.”


  Wir versprachen es. Dieser Sermon ging noch ein paar Minuten weiter. Ich hoffte, daß dieser Unsinn bald beendet war und wir endlich zu den Prüfungen kommen würden.


  „Steht auf’, sagte der Dämon. „Olivaro und Dorian Hunter, ihr verlaßt nun die Opferhalle. Coco Zamis ist die erste, die geprüft wird.”


  „Wir bleiben zusammen”, sagte ich fest.


  „Nein”, sagte Ravana entschieden. Er schrie beinahe. „Das ist nicht möglich. Jeder von euch wird einzeln geprüft.”


  Für einen Augenblick war ich nahe daran, mich auf den Dämon zu stürzen. Doch Coco hob rasch die rechte Hand.


  „Geh, Dorian”, sagte sie leise.


  Ich preßte die Lippen zusammen, warf ihr einen Blick zu und drehte mich wütend um. Olivaro folgte mir. Swami kam als letzter und schloß die Tür hinter uns.


  Die in der großen Tempelhalle anwesenden Chakras hockten sich auf den Boden und starrten die Wände an. Es war gespenstisch still. Nur das Knistern der Fackeln war zu hören.


  „Wenn Coco auch nur ein Haar gekrümmt wird, Olivaro”, sagte ich mit heiserer Stimme und ballte die Fäuste, „dann drehe ich dir den Kragen um.”


  „Du brauchst mir keine Vorwürfe zu machen, Dorian. Du hast freiwillig meinem Vorschlag zugestimmt. Es ist nicht fair, wenn du mir Vorwürfe machst.”


  „Na schön”, sagte ich verbittert. „Du hast recht. Was wohl dieser Dämon mit Coco vorhat?”


  „Das werden wir bald erfahren”, meinte Olivaro.
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  Coco Zamis drehte sich nicht um, als die Tür hinter ihr zufiel. Erwartungsvoll starrte sie Ravana an. „Erinnere dich an dein Gelöbnis, Coco Zamis”, sagte Ravana. „Du hast dem Chakravartin Treue geschworen und gelobt, die drei heiligen Tiere zu achten und zu lieben. Du wirst jetzt die Gelegenheit bekommen, deine Worte zu beweisen.”


  Der Dämon legte die Zepter zu Boden, trat zwei Schritte zur Seite und blickte Coco an.


  „Zieh dich aus!”


  „Ist das wirklich nötig?” fragte die ehemalige Hexe der Schwarzen Familie.


  „Du mußt meinen Befehlen gehorchen - widerspruchslos. Hast du mich verstanden?”


  „Ich habe dich verstanden”, sagte Coco. Der Blick des Dämons wollte ihr gar nicht gefallen. Noch immer zögerte sie. Schließlich gab sie sich einen Ruck, stellte die Tasche auf den Steinboden und knöpfte langsam ihre Bluse auf. Sie schob sie über die Schultern und ließ sie zu Boden fallen. Die Augen des Dämons flackerten.


  Der Bursche scheint irdische Gelüste zu haben, dachte Coco leicht amüsiert, als sie den Blick Ravanas sah, mit dem er ihre nackten Brüste bedachte. Langsam schlüpfte sie aus den Schuhen und der restlichen Kleidung. Von der Schwarzen Familie her war sie es noch gewohnt, nackt an verschiedenen Zeremonien teilzunehmen.


  „Leg dich jetzt auf den Altartisch”, befahl Ravana.


  Coco ging auf den Tisch zu. Der Boden war eiskalt. Sie setzte sich auf den steinernen harten Altartisch. Dann legte sie sich auf den Rücken und versuchte, sich zu entspannen.


  „Ich werde dich jetzt auf den Altartisch fesseln”, erklärte Ravana. „Und dann beginnt deine Prüfung.”


  Mißtrauisch blickte Coco den Dämon an.


  Die Hände des Dämons waren kalt. Er band ihre Beine zusammen - so fest, daß die dünnen Schnüre schmerzhaft in ihre Knöchel schnitten. „Laß deine Arme herunterhängen, Coco Zamis.”


  Wieder gehorchte sie. Ravana band die Hände zusammen, und sie konnte sich nicht mehr bewegen. Der Dämon trat zwei Schritte zurück und musterte sie zufrieden.


  „Ich lasse dich jetzt allein, Coco”, sagte er. Mit großen Schritten durchquerte er die Halle, öffnete eine Tür und verschwand in einem Gang. Die Tür ließ er offen.


  Coco wandte den Kopf zur Seite und betrachtete die merkwürdige Statue. Dabei versuchte sie, die Fesseln zu lockern. Doch es gelang ihr nicht.


  Nach ihrer Rückkehr aus der Januswelt hatten sich ihre magischen Fähigkeiten noch verstärkt. Sie verfügte über ungewöhnliche Kräfte, die sie jederzeit einsetzen konnte. Die Schnüre, die sie gefesselt hielten, würden sie nicht aufhalten. In ihrer Jugend war sie eine fast perfekte Hexe gewesen, die ihre Magie ohne Zuhilfenahme von magischen Gegenständen anwandte. Nur hei schwierigeren Beschwörungen hatte sie Hilfsmittel benötigt. Doch die Fesseln konnte sie allein mit ihrer Gedankenkraft sprengen.


  Ein leichtes Klappern war zu hören. Coco wandte den Kopf und blickte zur offenen Tür. Unwillkürlich atmete sie rascher, als sie den grünen Kopf einer riesigen Schlange erblickte. Der Schädel des Tieres war armlang.


  Die Schlange schob sich langsam in den Opferraum und glitt wild züngelnd auf sie zu. Die Schuppen und Augen des Monsters leuchteten fremdartig im Licht der Fackeln.


  Von der Schlange ging eine grauenhafte dämonische Ausstrahlung aus, die Coco für einen Augenblick lähmte. Im ersten Augenblick beherrschte sie nur ein Gedanke; Flucht. Sie wollte die Fesseln sprengen und davonlaufen. Doch im letzten Augenblick unterdrückte sie diese Regung. Gebannt starrte sie die Schlange an, die sich vor ihr aufrichtete und den gewaltigen Kopf hin und her bewegte.


  Der Kopf stieß auf sie zu, und ihre Augen weiteten sich. Im letzten Augenblick wurde der Kopf zur Seite gerissen, und der schwere Körper legte sich auf ihr Gesicht. Er kippte zur Seite, glitt über ihre Brust und ihre Schenkel und rollte sich dann um den Altartisch zusammen.


  Nach wenigen Sekunden war ihr Körper bis zum Hals mit dem Schlangenleib bedeckt, der sich langsam zusammenzog. Der häßliche dreieckige Schädel mit der gespaltenen Zunge und den rot glühenden Augen stieß immer wieder auf ihren Kopf zu, berührte ihn aber nicht.


  Coco brach der Angstschweiß aus.


  Unheimliche Gedanken strömten auf sie über. Coco errichtete eine magische Gedankensperre, und die Gedanken prallten wirkungslos ab. Die Wucht der anstürmenden Gedanken verstärkte sich.


  Die dämonische Schlange versuchte, ihre Sperre zu durchbrechen. Jetzt wußte sie auch, welchen Sinn diese Prüfung hatte. Es war keine Prüfung. Die Schlange wollte ihr Angst und Grauen einjagen, um sie abzulenken. Die Dämonenschlange hatte geglaubt, leichtes Spiel mit ihr zu haben. Doch da hatte sie sich getäuscht.


  Der Schädel zuckte wieder auf Coco zu. Diesmal stand das gewaltige Maul weit offen. Die riesigen Zähne waren zu sehen. Ihr Kopf verschwand im Rachen der Riesenschlange.


  Coco mußte sich eisern beherrschen. Sie war völlig konzentriert. Würde die Schlange zubeißen, würde Coco sich augenblicklich in den rascheren Zeitablauf versetzen.


  Doch die Schlange biß nicht zu. Wieder setzte die dämonische Gedankenflut ein. Aber sie konnte Cocos Sperre nicht durchbrechen.


  Die Schlange gab ihren Kopf frei, stieß ein wütendes Zischen aus und löste sich langsam von Cocos Leib. Sie glitt zu Boden und verschwand durch die Tür in den Gang.


  Coco schloß die Augen und entspannte sich.


  Ein paar Minuten später tauchte Ravana im Gewand des Hohepriesters auf. Coco blickte ihn kurz an, und ihre Nasenflügel bebten leicht. Sie kniff die Augen zusammen und konzentrierte sich. Die Ausstrahlung, die von Ravana ausging, war die gleiche wie die der Riesenschlange. Das konnte kein Zufall sein. Ravana und die Riesenschlange waren ein und dieselbe Person. Ravana hatte sich in die riesige grüne Schlange verwandelt, und er hatte ihr seinen Willen aufzwingen wollen. Sie erinnerte sich an das Gelöbnis. Dabei war von einer heiligen Schlange, von einem Tiger und einem Schattenvogel die Rede gewesen. Konnte Ravana diese drei Tiergestalten annehmen? Einiges sprach dafür. Sie erinnerte sich an Safka, der von einem dämonischen Tiger getötet worden war. Und Swami behauptet, daß der Tiger ihr Schutzgeist sei.


  „Nun, habe ich die Prüfung bestanden?” fragte Coco, ohne ihren Spott zu verbergen.


  Ravana löste ihre Fesseln und reichte ihr einen aus roter Seide gefertigten Sari.


  „Das war nur der erste Teil der Prüfung”, sagte der Dämon. „Diesen Teil aber hast du bestanden. Zieh diesen Sari an.”


  „Weshalb?”


  Ravana antwortete nicht, sondern sammelte ihre Kleidungsstücke ein und reichte sie einem Chakra, der die Halle betreten hatte.


  „Was nun?” fragte Coco.


  „Der Chakra bringt dich in den Meditationsraum.”


  „Ich will mit Dorian und Olivaro sprechen”, sagte Coco.


  „Das ist nicht möglich. Geh.”


  Coco blieb keine andere Wahl, als dem Chakra zu folgen.


  Ravana blickte ihr mißmutig nach. Sein Versuch, Gewalt über Coco zu gewinnen, war kläglich gescheitert. Das Mädchen verfügte über unglaubliche Kräfte. Ravana hatte sich von Bixby eingehend über Coco informieren lassen, doch auch das war keine Hilfe gewesen. Bixbys Geist war nun fast mit dem seinen verschmolzen. Der Dämon konnte jederzeit auf Bixbys Erinnerung zurückgreifen.


  Jetzt werde ich mir Dorian Hunter vornehmen, dachte Ravana. Bei ihm werde ich hoffentlich mehr Erfolg haben.


  Er trat auf die Tür zu, und seine Gedanken glitten für einen Augenblick ab. Coco Zamis wäre eine ideale Gefährtin für ihn. Sie war schön und verfügte über Fähigkeiten, die die seinen auf wunderbare Weise ergänzten. Ich finde eine Möglichkeit, ihren Widerstand zu brechen und sie zu gewinnen, dachte der Dämon. Dann riß er die Tür auf.
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  Das Warten zerrte an meinen Nerven. Swami hatte mir einen mißbilligenden Blick zugeworfen, als ich mir eine Zigarette angezündet hatte. Doch darum kümmerte ich mich herzlich wenig.


  Ich rauchte langsam und beherrschte mich. Am liebsten wäre ich im Tempel auf und ab gegangen. Im Unterschied zu mir war Olivaro die Ruhe in Person. Er stand wie eine Statue da.


  Ich wirbelte herum, als die Tür geöffnet wurde und Ravana hervortrat.


  „Wo ist Coco?” fragte ich ihn und blickte an ihm vorbei in den Opferraum.


  „Jetzt bist du an der Reihe, Dorian Hunter.”


  „Ich habe dich etwas gefragt”, sagte ich mit bebender Stimme.


  „Du wirst Swami folgen, Dorian Hunter”, fuhr der Dämon unbeeindruckt fort.


  „Hat Coco die Prüfung bestanden, Ravana?”


  „Swami wird dich in die unterirdischen Gewölbe führen, wo du geprüft werden wirst.”


  „Ich will endlich wissen, was mit Coco los ist!” brüllte ich.


  „Geh mit Swami, Dorian Hunter.”


  Ich wollte mich auf den Dämon stürzen, doch Olivaros harte rechte Hand krallte sich schmerzhaft in meine Schulter. Ich kam wieder zur Besinnung.


  Ich warf dem Dämon einen haßerfüllten Blick zu und folgte Swami. Ich versuchte, mich zu beruhigen. Sicherlich gehörte es zu Ravanas Plan, mich unsicher zu machen.


  Wir stiegen Stufen hinunter. Die Luft war stickig, und es stank erbärmlich.


  Swami öffnete eine knarrende Holztür.


  „Gehen Sie weiter, Dorian Hunter”, sagte der Inder.


  Ich warf ihm einen mißtrauischen Blick zu, ging durch die Tür und gelangte zu feuchten Stufen, die in die Tiefe führten. Die Tür wurde hinter mir zugeschlagen, und ich hörte, daß ein Riegel vorgelegt wurde.


  Es roch bestialisch. Diesen Geruch kannte ich. Es roch nach Verwesung. Ich holte das zerdrückte Päckchen Zigaretten hervor, steckte mir eine Zigarette an und inhalierte den Rauch.


  Ich ließ das Feuerzeug brennen und stellte die Flamme höher.


  Vorsichtig stieg ich die glitschigen Stufen hinunter. Einmal stieß ich mit dem Kopf gegen die niedrige Decke und fluchte.


  Mein Herz klopfte stärker, als ich einen kreisrunden Raum betrat, der wie eine kleine Arena aussah. Der Boden war mit faulendem Stroh bedeckt. Ich hörte raschelnde Geräusche und bückte mich. In den Wänden waren dicht über dem Boden kleine Öffnungen angebracht. Langsam richtete ich mich auf.


  Etwas berührte mein Hosenbein, und ich beugte mich vor. Eine katzengroße Ratte floh vor mir. Nach ein paar Schritten stolperte ich über einen Körper und flog gegen die Wand. Ich behielt gerade noch das Gleichgewicht.


  Im Schein des Feuerzeugs sah ich ein totes Mädchen, dessen Alter ich nicht schätzen konnte. Sie war nackt, ihre Kehle war durchschnitten, und ihr Gesicht war bis auf die Knochen abgenagt. Der Körper war seltsamerweise von den Ratten nicht angerührt worden. Ich schätzte, daß die Tote nicht viel älter als zwanzig Jahre war.


  Ich stieg über sie hinweg und entdeckte nach wenigen Metern einen Haufen menschlicher Knochen, die von den Ratten säuberlich abgenagt worden waren.


  Wieder raschelte es im Stroh. Vor mir hockten mindestens zwanzig riesige Ratten, die mich begierig ansahen.


  „Verschwindet”, sagte ich. „Noch ist es nicht soweit, verdammte Bestien. Noch lebe ich.”


  Ich trat auf die Ratten zu, sprang blitzschnell nach vorn und landete mitten unter ihnen. Zwei zertrat ich mit den Füßen. Die anderen ergriffen die Flucht, blieben aber nach zehn Metern stehen und blickten mich wieder an.


  „Ravana!” schrie ich, so laut ich konnte. „Wann beginnt endlich die Prüfung?”


  Doch ich bekam keine Antwort. Ich ging einmal im Kreis herum, stieß auf zwei weitere halb verweste Leichen, und wunderte mich wieder darüber, daß die Ratten sie teilweise verschont hatten. Da erschien ein schwaches bläuliches Licht. Ich hob den Kopf. Sekunden später war der arenaartige Raum in mattes Licht getaucht. Die Ratten verschwanden in den Löchern.


  Ich befürchtete, daß ich gar nicht geprüft werden sollte. Mir schien, ich sollte hier den Ratten überlassen werden.


  Rasselnd öffnete sich ein Teil der mir gegenüberliegenden Wand. Ein riesiger Königstiger sprang in die Arena. Seine grüngelben Augen funkelten mich an. Nie zuvor hatte ich einen größeren Tiger gesehen. Ihn umgab eine Aura unglaublicher Kraft und Stärke mit unverkennbar dämonischer Ausstrahlung. Sie wurde rasch stärker.


  Was ist das für eine Prüfung? fragte ich mich verwundert. Sollte ich vielleicht mit dem Tiger kämpfen? Das konnte nicht der Sinn der Prüfung sein. Dann fiel mir ein, daß der Dämon von einem heiligen Tiger gesprochen hatte. Durfte ich keine Angst zeigen? Ich wußte nicht, was man von mir erwartete.


  Die dämonische Ausstrahlung wurde stärker, als der Tiger geduckt näherschlich. Er riß das Maul auf und entblößte gewaltige Zahnreihen. Auch die Pranken des Tigers waren enorm. Mit einem Schlag konnte er mir den Schädel zerschmettern.


  Ich wich einen Schritt zurück und blieb breitbeinig stehen.


  Der Tiger riß das Maul wieder auf und ein furchterregendes Knurren ertönte. Es ging mir durch Mark und Bein. Der dämonische Tiger machte einen gewaltigen Satz und landete einen halben Meter vor mir. Die rechte Pranke schlug nach mir, verfehlte mich aber.


  Flink sprang ich zur Seite. Der Tiger folgte mir. Wieder sprang er mich an. Wild fauchte er, als er mich wieder verfehlte.


  Der Bursche will mir nicht ernsthaft an den Kragen, dachte ich. Er will mich nur einschüchtern. Aber wozu?


  Das Biest drängte mich an die Wand. Diesmal hatte mich eine Pranke erwischt und mein rechtes Hosenbein zerfetzt.


  In diesem Augenblick spürte ich dämonische Gedanken, die mein Hirn überschwemmen wollten. Der Ansturm war so heftig und überraschend, daß ich in die Knie ging und vor Schmerzen stöhnte. „Du mußt mir gehorchen!” flüsterten die Gedanken. „Du mußt mir folgen!”


  Vor meinen Augen wurde es schwarz. Verzweifelt kämpfte ich gegen die drohende Ohnmacht an. Die dämonischen Gedanken verstärkten sich. Ich war kaum zu einem klaren Gedanken fähig.


  Ich kippte zur Seite und schlug schwer auf.


  „Du bist mein Sklave”, dachte es in mir.


  Der Ys-Spiegel, dachte ich. Ich wälzte mich auf den Rücken und versuchte, die dämonischen Gedanken zu ignorieren, die auf mich einströmten. Meine zitternden Finger berührten den Ys-Spiegel, und ich atmete erleichtert auf. Die Gedanken, die Gewalt über mich bekommen wollten, verloren ihre Kraft.


  Ich setzte mich auf und starrte den Königstiger an, der ein halbes Dutzend Schritte von mir entfernt auf dem Boden hockte und mich anstarrte. Seine glühenden Augen versuchten, mich zu hypnotisieren.


  Brummend stand ich auf, lehnte mich an die Wand und riß den Ys-Spiegel hervor.


  Der Tiger sprang auf, als habe er einen elektrischen Schlag erhalten. Er winselte und zog den gewaltigen Schweif ein. Das Glühen in seinen Augen erlosch. Seine Gestalt begann zu flimmern.


  Warte nur, du Biest! dachte ich grimmig. Jetzt drehen wir mal den Spieß um. Die Wirkung des Ys- Spiegels bekommt dir nicht, und ich werde sie noch verstärken. Ich spürte, daß die geheimnisvollen Kräfte des Spiegels auf mich überflossen und daß der magische Gegenstand in meiner Hand zu pulsieren begann.


  Der stolze Königstiger gab klägliche Laute von sich, die mich an das Miauen einer Katze erinnerten. Er wandte sich um und jagte auf die Öffnung zu, durch die er gekommen war.


  Die Luft flimmerte, und er löste sich einfach auf.


  Das blaue Licht in der Arena erlosch, und nach ein paar Minuten zeigten sich wieder die katzengroßen Ratten.


  Was war das für eine seltsame Prüfung gewesen? Der Dämonentiger hatte mich ausschalten wollen und mir seinen Willen aufzwingen wollen. Und fast wäre es ihm gelungen.


  Ich verließ den arenaartigen Raum und stieg die Stufen hoch. Die Holztür war verschlossen. Ich rüttelte daran, doch niemand kam, um zu öffnen.


  Ich setzte mich auf eine Stufe und dachte nach. Viel kam dabei nicht heraus.


  Als ich Schritte hörte, stand ich rasch auf.


  Die Tür wurde geöffnet, und Swami blickte mich an. Sein Gesicht zeigte keine Regung.


  „Was kommt nun?” fragte ich.


  Doch Swami gab mir keine Antwort.


  „Ich sah ein paar Leichen”, sagte ich beiläufig. „Wer sind die Toten?”


  Wieder bekam ich keine Antwort. Wir gingen über Treppen und durch niedrige Gänge. Endlich gelangten wir zu jenem Teil des unterirdischen Labyrinths, in dem sich die sogenannten Meditationsräume befanden.


  Um Coco machte ich mir keine Sorgen mehr. Wenn sie eine ähnliche Prüfung hatte bestehen müssen, dann war sie sicher wohlauf.


  Swami öffnete die Tür und ich trat ein.


  Erleichtert atmete ich auf, als ich Coco sah. Sie hockte auf einer Matte und lächelte mir entgegen. Ich wartete, bis Swami die Tür geschlossen hatte. Dann setzte ich mich zu Coco auf den Boden, umarmte sie und küßte sie zärtlich auf die Lippen.


  „Ich hatte Angst um dich”, flüsterte sie und ich lehnte meinen Kopf an ihre Schulter. Es war herrlich, ihre Nähe zu spüren. Ich küßte sie wieder.


  „Der Sari steht dir gut”, sagte ich. Ich legte mich auf den Boden und blickte sie forschend an. „Ravana nahm mir meine Kleider fort”, erzählte sie. „Ich mußte den Sari anziehen.”


  „Erzähle”, bat ich.


  Sie berichtete mir ausführlich von ihrer Prüfung und ihren Vermutungen. Dann war ich mit meinem Bericht an der Reihe. Nachdem ich geendet hatte, legte sich Coco zu mir und schmiegte sich an mich.


  „Um Olivaro mache ich mir Sorgen”, sagte sie. „Er hat seine magischen Fähigkeiten verloren. Sicherlich wird Ravana versuchen, ihn zu beeinflussen -und ich fürchte, daß er damit Erfolg haben wird.”


  „Hm, wenn das so ist”, sagte ich nachdenklich, „dann sieht es gar nicht gut für uns aus. Dann weiß Ravana, wie wir zu ihm stehen. Er wird versuchen, uns zu töten. Hast du einen Vorschlag, was wir tun können?”


  Coco überlegte kurz und schüttelte den Kopf.


  „Wir können nur warten, Dorian. Helfen können wir ihm nicht. Wir können nur hoffen, daß er Ravanas Einfluß widerstehen kann.”


  „Und wenn nicht? Was dann?”


  „Dann wird uns wohl nichts anderes übrigbleiben, als unsere Masken fallen zu lassen. Wir müssen uns zum Kampf stellen und Bixby befreien. Alles Weitere wird sich dann zeigen.”
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  Olivaro war lange nicht so ruhig, wie er wirkte. Es schien endlos lange her zu sein, seit Dorian Hunter mit Swami den großen Tempelraum verlassen hatte.


  Der ehemalige Herr der Schwarzen Familie dachte angestrengt nach. Seine Gedanken kreisten noch immer um Bixby. Er hatte den Eindruck, daß der Dämon und Bixby die gleiche dämonische Ausstrahlung hatten.


  Er hob den Kopf, als Ravana das Tempelinnere betrat. Forschend blickte Olivaro den Dämon an.


  Die Ausstrahlung Ravanas war schwächer als zuvor. Irgend etwas mußte dem Dämon widerfahren sein.


  „Wie geht es Coco und Dorian?” fragte Olivaro.


  Ravana antwortete auf die Frage nicht, was für Olivaro keine Überraschung war.


  „Nun zu dir, Olivaro”, sagte Ravana barsch. „Du wirst aus dem Tempel geführt und zu den Ruinen gebracht. Dort mußt du dann deine Prüfung bestehen.”


  „Was habe ich zu tun?”


  „Das wirst du rechtzeitig erfahren.”


  Drei Chakras standen auf. Sie umringten Olivaro und trieben ihn auf eine Tür zu. Sie schritten einen endlos langen Gang entlang und erreichten ein hohes Tor, vor dem zwei Chakras standen. Sie öffneten langsam das Tor.


  Olivaro trat ins Freie und blickte sich um. Es war eine kalte sternenklare Nacht. Vom Ganges her wehte ein eisiger Wind.


  Die Ruinen sahen im Mondlicht unheimlich aus. Es war unwirklich still. Nur das Geräusch der Schritte war zu hören. Sie kletterten über umgestürzte, halb verfallene Säulen, und blieben schließlich vor einer gewaltigen Ruine stehen,, die einst ein imposantes Gebäude gewesen war.


  Die Chakras zogen sich zurück und ließen Olivaro allein. Die Ruine war eingestürzt Nur eine 'lauer war unbeschädigt. Sie war zwanzig Meter hoch. Überall wuchsen Bäume, Sträucher und Schlingpflanzen.


  Gelassen setzte sich Olivaro auf einen Steinbrocken und starrte den Mond an.


  Schritte näherten sich. Olivaro hob den Kopf. Ravana stolzierte auf ihn zu und blieb ein paar Schritte von ihm entfernt stehen.


  „Siehst du diese Mauer, Olivaro?” fragte der Dämon.


  Olivaro stand rasch auf und nickte.


  „Du wirst hinaufklettern, Olivaro”, fuhr Ravana fort. „Auf der obersten Spitze der Mauer nistet der Schattenvogel. Du wirst ein Ei aus dem Nest holen und es herunterbringen. Hast du mich verstanden, Olivaro?”


  „Ich habe dich verstanden, Ravana. Aber wozu soll ich das Ei holen?”


  „Das ist ein Teil der Prüfung”, sagte Ravana. „Sobald ich nicht mehr zu sehen bin, kletterst du hoch.”


  Olivaro starrte verwundert die Mauer an. Was ist das für eine seltsame Prüfung? dachte er. Als der Dämon verschwunden war, ging Olivaro zur Mauer, blieb stehen und blickte hinauf. Der Aufstieg würde schwierig sein.


  Die ersten Meter bewältigte er leicht. Er kletterte über Steintrümmer hinauf, wich einigen Bäumen und Schlingpflanzen aus und blieb auf der Spitze des Trümmerhaufens stehen.


  Jetzt wurde es schwierig. Die Wand war glatt, und nur an wenigen Stellen waren Steine herausgefallen. Früher hätte ihm diese Wand keine Schwierigkeiten bereitet. Doch jetzt verfügte er über keine magischen Fähigkeiten mehr.


  Ein paar Minuten lang suchte er die Wand ab, bis er die beste Stelle für den Aufstieg gefunden hatte. An der Wand befanden sich noch Reste von kleinen Statuen. Vorsichtig hantelte er sich daran hoch. Immer wieder prüfte er, ob die Mauervorsprünge das Gewicht seines Körpers tragen konnten. Nur noch zwei Meter fehlten ihm. Er legte eine kurze Pause ein und kletterte weiter. Ermattet blieb er auf der etwa vier Meter breiten Mauer liegen. Vor sich sah er ein Nest, in dem ein paar fußballgroße dunkelgrüne Eier lagen.


  Olivaro stand auf und ging auf das Nest zu. Da hörte er ein wüstes Kreischen.


  Der Schattenvogel flog auf ihn zu. Doch Olivaro ließ sich davon nicht beirren. Zielstrebig schritt er zum Nest, beugte sich vor, griff nach einem Ei und zog es an seine Brust.


  In diesem Augenblick erhielt er einen gewaltigen Stoß in den Rücken. Er geriet ins Taumeln, verlor das Gleichgewicht und flog in die Tiefe.


  Einen Augenblick war Olivaro vor Entsetzen wie gelähmt.


  Und diesen Augenblick nützte Ravana. Seine unmenschlichen Impulse versuchten, sich in Olivaros Hirn zu graben. Doch dem ehemaligen Herrn der Schwarzen Familie gelang es, sich dieser Einflüsse zu erwehren. Er ließ das Ei los und streckte beide Hände aus. Seine rechte Hand griff nach einer Statue. Er glitt ab, aber verringerte die Geschwindigkeit seines Sturzes.


  Olivaro klammerte sich wieder mit beiden Händen an eine Statue. Doch sie gab nach, und er stürzte weiter.


  Der Schattenvogel schwebte hinter ihm und versuchte, ihm seinen Willen aufzuzwingen. Als Ravana die Erfolglosigkeit seiner Bemühungen bemerkte, griff er mit beiden Krallen zu. Sie verfingen sich in Olivaros Gewand.


  Olivaro hatte zwar die meisten seiner magischen Fähigkeiten verloren, doch sein Gedankenschirm funktionierte noch immer.


  Der Schattenvogel sank langsam zu Boden. Seine Flügel flatterten wild.


  Zwei Meter über dem Boden ließ er Olivaro los. Dieser landete federnd und sprang auf.


  Er hob den Kopf und sah, daß der Schattenvogel davonflog, dem Dschungel entgegen.


  Olivaro klopfte sich den Staub von den Kleidern und schüttelte verwundert den Kopf. Niemand kam, um ihn zurück zum Tempel zu holen.


  Nach ein paar Minuten machte sich Olivaro auf den Weg. Einige Chakras kamen ihm entgegen. Sie nahmen ihn in ihre Mitte und führten ihn in den Tempel. Auf seine Fragen gaben sie ihm keine Antwort.
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  Ravana tobte vor Wut. Nichts war so gekommen, wie er es sich vorgestellt und erhofft hatte.


  Ich hätte zuerst meine magischen Kräfte regenerieren sollen, dachte er verbittert. Es war unklug gewesen, in seinem geschwächten Zustand Olivaro gegenüberzutreten.


  Die Auseinandersetzung mit Dorian Hunter hatte ihn mehr geschwächt, als er es sich hatte eingestehen wollen. Der geheimnisvolle Ys-Spiegel hatte seine Kräfte förmlich aus seinem Körper gerissen. Er hatte Glück gehabt, weil er gerade noch rechtzeitig hatte entkommen können. Dorian Hunter war ein gefährlicher Gegner. Noch gefährlicher als der goldhäutige Fremde, der ihn vor vielen Jahren überwältigt hatte.


  Sein Plan war gescheitert. Es war ihm nicht gelungen, den dreien seinen Willen aufzuzwingen.


  Noch immer wußte er nicht, auf welcher Seite sie standen.


  Der Chakravartin war vor allem am Ys-Spiegel interessiert. Doch im Augenblick sah Ravana keine Möglichkeit, an den Spiegel heranzukommen.


  Er flog rascher durch die Nacht. Sein Ziel war das kleine namenlose Dorf, in dem er schon einmal gewütet hatte. Dort wollte er sich Opfer suchen, um seine magischen Kräfte aufzuladen. Dort würde er sich richtig austoben.
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  Die Angst vor dem Dämon saß allen Dorfbewohnern in den Gliedern. Banjan und Naidu waren Besessene, vor denen alle Furcht hatten.


  „Was ist geschehen?” fragte Banjan verwundert. Sein Blick fiel auf den toten Bulaki, vor dem seine Frau hockte und wehklagte.


  „Bulaki ist tot”, sagte Naidu verzweifelt.


  Der Dorfälteste kam langsam näher, blieb aber ein paar Schritte vor Banjan und Naidu stehen. „Banjan und Naidu”, sagte der Alte mit zittriger Stimme und starrte das Ehepaar kurzsichtig an. „Verschwindet sofort aus dem Dorf. Wir wollen nichts mehr mit euch zu tun haben.”


  „Aber weshalb?” fragte Banjan verwundert.


  „Das fragst du noch?” rief der Dorfälteste mit versagender Stimme. „Wer hat Bulaki getötet?”


  „Du warst es, Banjan!” schrie Gopinath.


  Banjan schüttelte verwundert den Kopf. Er konnte sich an nichts erinnern, nachdem er auf den Riesenvogel losgegangen war, der seine Frau gepackt hatte.


  „Weshalb hätte ich Bulaki töten sollen?” fragte er verwundert. „Busaki war mein Freund.”


  „Du bist von einem Dämon besessen, Banjan!” brüllte Radschara. „Und deine Frau auch. Verschwindet sofort aus dem Dorf!”


  Banjan trat einen Schritt auf den Dorf ältesten zu. Dieser wich entsetzt zurück.


  „Bleib stehen, Banjan! Deine Berührung kann den Tod bringen.”


  „Will mir nicht endlich jemand erzählen, was geschehen ist?” fragte Banjan.


  „So ein Heuchler!” knurrte Gopinath. „Er will uns in Sicherheit wiegen, doch wir alle haben es gehört. Der Dämon hat aus ihm zu uns gesprochen.”


  Warum sprechen alle immer von einem Dämon? fragte sich Banjan. „Kannst du mir helfen, Naidu?” Er wandte sich an seine Frau.


  „Der Vogel hatte sich auf mich gestürzt”, erklärte Naidu. „Ich verlor das Bewußtsein. Ich erwachte erst vor wenigen Augenblicken.”


  „Sie lügt”, stellte Mariam fest. „Du hast uns zugeschrien, daß wir alle verflucht seien. Ravana würde uns alle holen. Wir haben es alle gehört. Du bist wie dein Mann vom Dämon besessen.”


  Banjan und Naidu konnten sich nicht erinnern.


  „Verlaßt sofort das Dorf!” brüllte Gopinath.


  „Denkt an die Warnung des Dämons!” rief Mira und schlang sich das Ende des Saris über den Kopf. „Niemand darf das Dorf verlassen. Wer sich entfernt, der wird sterben.”


  „Deshalb sollen ja Banjan und Naidu das Dorf verlassen”, stellte der Dorf älteste fest. „Sie sind Diener des Dämons.”


  Banjan und Naidu blickten sich fassungslos an. Sie glaubten, den Verstand verloren zu haben.


  „Der Dämon wird wiederkommen”, meinte Radschara. „Vielleicht wäre es doch besser, wenn die beiden nicht gehen. Der Dämon wird böse werden, wenn er sie nicht im Dorf findet.”


  Erregt schrien alle durcheinander. Die Diskussion wollte kein Ende nehmen. Der Großteil der Dorfbewohner fürchtete, daß sich Banjan und Naidu während der Nacht ins Dorf schlichen. Schließlich wurden Naidu und Banjan gebeten, in ihrem Haus zu bleiben. Um ihre Kinder kümmerte sich Mariam.


  Niemand kam in die Nähe von Banjans Hütte, doch ein paar Männer standen vor dem Brunnen und ließen die Tür nicht aus den Augen. Sie waren mit Messern und Stöcken bewaffnet.


  Als es dunkel wurde, zündeten sie überall im Dorf Feuer an.


  Banjan und Naidu sprachen kaum etwas. Beide fühlten sich wie Parias. Nach und nach hatten sie erfahren, was geschehen war. Und sie hatten jetzt Angst voreinander. Naidu wagte nicht, ihren Mann zu berühren, da sie befürchtete, daß er ihr so wie Bulaki ergehen würde. Beide hatten keinen Appetit. Sie saßen teilnahmslos im Zimmer auf dem Boden und vermieden es, sich anzublicken.


  Alle Dorfbewohner hatten sich um die Feuer versammelt, und noch immer wurde heftig debattiert. Die Furcht saß allen im Nacken. Es war Zeit, die Kinder zu Bett zu bringen, doch niemand dachte daran. Die Kinder drängten sich ängstlich an ihre Mütter.


  Alle warteten auf die Rückkehr des Dämons. Immer wieder irrten die Blicke zum nachtschwarzen Himmel.


  Banjan konnte nicht mehr ruhig sitzen. Er stand auf, trat ans Fenster und blickte über das Dorf.


  In diesem Augenblick ergriff die fremde Macht Besitz von seinem Geist. Seine Augen wurden glasig.


  Naidu stieß einen unterdrückten Schrei aus, als der Dämon von ihrem Körper Besitz ergriff. Schwankend stand sie auf und stellte sich zu ihrem Mann ans Fenster.


  Banjan stieg auf das Fensterbrett und sprang zu Boden.


  „Banjan ist aus dem Fenster gesprungen!” schrie ein Mann. Er stand auf und griff nach seinem Dolch.


  Der Besessene lief auf das nächste Feuer zu. Ein Mann stellte sich ihm in den Weg. Banjan stieß ihn zur Seite. Vor dem Feuer blieb er stehen. Er bückte sich,. griff hinein und zog einen großen brennenden Ast heraus. Er wirbelte ihn einmal um den Kopf und warf ihn auf Gopinaths Haus. Das mit Palmenblättern gedeckte Haus fing sofort Feuer.


  Naidu war ebenfalls aus dem Fenster gesprungen. In dem allgemeinen Aufruhr achtete niemand auf sie. Alle waren damit beschäftigt, Banjan zurückzuhalten. Er hatte einen weiteren Ast ergriffen und wollte ihn auf das nächste Haus schleudern.


  Zwei Männer entrissen ihm den Ast und versuchten, ihn zu überwältigen. Aber der schmächtige Bauer entwickelte übermenschliche Kräfte. Fast spielerisch stieß er die beiden kräftigen Männer zur Seite und griff wieder ins Feuer.


  Ein Mann tauchte hinter ihm auf. Er schwang einen schweren Prügel und schlug zu. Der Prügel traf Banjans Hinterkopf, doch der Schlag hatte keine Wirkung. Der Mann schlug nochmals zu. Der Hieb war so wuchtig, daß er damit einen ausgewachsenen Ochsen hätte töten können. Doch Banjan schien keinen Schmerz zu spüren.


  Naidu hatte ihr eigenes Haus in Brand gesteckt. Männer und Frauen stürzten sich auf sie.


  Der heftige Wind ließ die Funken in den Himmel fliegen. Funkenflug steckte auch ein drittes Haus in Brand, und wenige Sekunden später brannte ein viertes.


  „Flieht mit den Kindern aus dem Dorf!” brüllte der Dorfälteste.


  Die Häuser brannten wie Zunder.


  Nach drei Minuten stand die Hälfte der Häuser des Dorfes in Brand.


  Die Frauen packten ihre Kinder und verließen panikartig das Dorf.


  Ein unmenschliches Knurren erscholl. Es übertönte das Knistern der brennenden Häuser.


  Ein riesiger Königstiger war plötzlich unter den Frauen aufgetaucht und schlug wild um sich.


  Die Frauen und die Kinder liefen laut schreiend ins brennende Dorf zurück, verfolgt von dem dämonischen Tiger, der alles niedermachte, was ihm über den Weg lief.


  Zwei Männer schleuderten dem Tiger ihre Dolche entgegen. Sie prallten wirkungslos ab. Ein Mann hatte ein uraltes Gewehr bei sich. Er zielte auf den Tiger und traf ihn auch. Doch die Kugel schien durch den Körper der Bestie hindurchzugehen. Mit einem gewaltigen Satz war der Tiger bei dem Mann und biß ihm die Kehle durch.


  Zwei Häuser fielen fast gleichzeitig in sich zusammen. Brennende Holztrümmer flogen durch die Luft, verfingen sich in den Saris und in den Haaren der Frauen und steckten sie in Brand.


  Der Tiger schien überall zu sein. Er bewegte sich oft so schnell, daß ihm das Auge nicht folgen konnte. Er lief immer im Kreis, und verhinderte so, daß die Dorfbewohner ihr brennendes Dorf verlassen konnten.


  Endlich schien der Blutrausch der Bestie gestillt zu sein. Sie ließ von den unglücklichen Opfern ab und löste sich einfach in Luft auf.


  Das Dorf war verloren. Alle Häuser brannten lichterloh. Überall lagen Tote und schwer verwundete Frauen, Männer und Kinder herum. Einige Ochsen und Kühe hatten sich losgerissen und rannten durch die Flammen auf den nahen Dschungel zu.


  Banjan und Naidu standen nicht mehr im Bann des Dämons. Fassungslos starrten sie in das Inferno, in dem sie sich befanden.


  Naidus Sari hatte Feuer gefangen. Laut schreiend riß sie sich das Kleidungsstück vom Leib.


  „Gupta! Sonali! Bannerij!” schrie sie.


  Rauchwolken hüllten sie ein und trieben ihr die Tränen in die Augen. Ihr Mann folgte ihr. Ein schwerer Holzbalken traf ihn an der Stirn und versengte sein Haar. Er preßte die linke Hand vor das Gesicht und taumelte weiter. Immer wieder stolperte er über Leichen.


  „Wir müssen das Dorf verlassen!” sagte er keuchend und packte seine Frau an den Schultern.


  Naidu wehrte sich heftig. Er riß sie an sich, hob sie hoch und lief aus dem Dorf. Er hustete und keuchte. Blindlings taumelte er vorwärts, ohne auf seine Schmerzen zu achten. Sein Lendenschurz gloste. Sein Rücken war mit Brandblasen übersät, und seine Fußsohlen waren aufgerissen.


  Der Rauch wurde immer dichter. Feuerzungen griffen nach ihm. Doch er schaffte es. Das brennende Dorf lag hinter ihm. Erschöpft legte er Naidu auf den Boden. Sie schluchzte leise vor sich hin. Banjan riß sich den versengten Lendenschurz vom Leib und starrte zum brennenden Dorf. Nur noch drei Häuser standen, doch auch sie würden in wenigen Augenblicken zusammenfallen. Er wischte sich die Tränen aus den Augen und sah sich nach allen Seiten um.


  Verzweifelt ballte er die Hände. Seine drei Kinder sah er nirgends.


  Neben seiner Frau lag Radschara. Er atmete nur schwach. Dann erkannte er den Dorfältesten, dessen Gesicht halb verbrannt war, und Mariam, die sich nicht bewegte.


  Naidu richtete sich langsam auf. Ihr Blick war leer.


  „Hast du unsere Kinder gefunden, Banjan?” fragte sie leise.


  Banjan gab keine Antwort.
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  Don Chapman hatte sich im Tempel umgesehen. In den Nachtstunden hatte er unbemerkt ein paar Räume durchsucht. Die Wände und Decken waren von schmalen Gängen durchlöchert, die von Ratten in jahrhundertelanger Arbeit gegraben worden waren.


  Der Puppenmann mußte vorsichtig sein. Einmal war ihm eine Ratte entgegengekommen, die so groß wie eine Katze gewesen war. Ihm war keine andere Wahl geblieben - er mußte sie erschießen. Glücklicherweise war der Schuß nicht laut gewesen.


  Einen Ausgang aus dem Tempel hatte er auch entdeckt, doch die meiste Zeit hielt er sich im Tempel auf. Er suchte nach Coco, Dorian und Olivaro.


  In der Küche der Chakras hatte er sich mit Nahrung und Wasser versorgt.


  Die meiste Zeit hielt er sich in einer Nische unter der Decke, im großen Tempelraum auf. Von hier aus konnte er auch hören, was im Opferraum vorging. Und was er zu hören bekommen hatte, war grauenvoll gewesen.


  Vergangene Nacht war ein junges Mädchen bestialisch ermordet worden.


  Seine Augen hatten sich geweitet, als Dorian Hunter, Coco Zamis und Olivaro die Tempelhalle betreten hatten. Doch er hatte keine Chance gehabt, sich unbemerkt mit einem der drei in Verbindung zu setzen.


  Das Gespräch zwischen Ravana und Olivaro war für Don höchst aufschlußreich gewesen. Er konnte aber nicht glauben, daß Coco und Dorian sich tatsächlich mit den Chakras verbündet hatten.


  Don vermutete, daß die drei sich in das Vertrauen der Chakras schleichen wollten. Und er wunderte sich, daß Olivaro bei Dorian und Coco war.


  Er mußte sich entweder mit Dorian oder mit Coco in Verbindung setzen. Er mußte sie vor Bixby warnen.


  Der Puppenmann hatte Cocos Prüfung verfolgt und war glücklich, weil ihr nichts geschehen war. Dorian Hunter und Olivaro verschwanden, doch die Chakras verließen nicht die große Tempelhalle. Don wagte nicht hinunterzuklettern. Zu leicht hätte er entdeckt werden können. Er drückte sich tiefer in die Nische und preßte den Kopf gegen die Wand. Er hörte Stimmen und lauschte.
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  Ravana fühlte sich wieder stark und mächtig. Die Vernichtung des Dorfes hatte er genossen. Der Tod der Dorfbewohner hatte seine magische Kraft verstärkt. Die meisten Bewohner waren tot, und die Überlebenden wollte er morgen töten.


  Er verwandelte sich in den Schattenvogel und flog zum Tempel. Bixbys Geist rührte sich nicht mehr. Er war mit dem seinen nun völlig verschmolzen.


  Der Dämon nahm im Tempel. Bixbys Gestalt an, ging in den Opferraum und blieb vor der Statue mit dem Raubkatzengesicht stehen.


  „Hörst du mich, Chakravartin?” fragte er.


  Doch niemand meldete sich.


  Ravana setzte sich auf den Opfertisch und ließ die Statue nicht aus den Augen. Über die Statue konnte er sich mit dem Chakravartin in Verbindung setzen.


  Ein paar Minuten später meldete sich die Stimme des Januskopfes.


  „Du willst mich sprechen, Ravana?”


  Ravana stand auf und blieb vor der Statue stehen.


  „Ja, ich will mit dir sprechen.” „Haben sie die Prüfungen bestanden?”


  „Ja und nein”, meinte Ravana. „Sie verhielten sich richtig, doch es gelang mir nicht, Gewalt über sie zu bekommen. Ich weiß noch immer nicht, ob sie auf unserer Seite stehen.”


  „Das ist schlecht, sehr schlecht sogar. Ich brauche den Ys-Spiegel. Er ist wichtig für mich.”


  „Der Ys-Spiegel ist eine machtvolle magische Waffe”, stellte Ravana fest. „Aber ich werde ihn bekommen. Das verspreche ich dir. Ich habe einen Plan, wie ich endgültig herausfinden kann, auf welcher Seite die drei stehen.”


  „Was willst du tun?”


  „Ich werde ihnen ausrichten lassen, daß Bixby morgen sterben muß. Und dann werde ich sehen, wie sie darauf reagieren. Sind sie noch immer Bixbys Freunde, dann werden sie ihn zu befreien versuchen. “


  „Und wenn sie das nicht tun, dann ist es ein Beweis, daß sie auf unserer Seite sind.”


  „Nicht unbedingt”, stellte Ravana nachdenklich fest. „Möglicherweise opfern sie Bixby. Sollten sie Bixby wirklich nicht befreien wollen, dann habe ich einen weiteren Plan. Ich werde ihnen dann morgen erzählen, daß Bixby geflohen ist, und sie veranlassen, nach Bixby zu suchen. Ich werde mich in den Ruinen verstecken, mich dann zu ihnen gesellen und sie anflehen, mir zu helfen. Dann müssen sie Farbe bekennen.”


  „Dein Plan scheint mir erfolgversprechend”, sagte Chakravartin. „Verstecke ein paar Chakras in den Ruinen. Swami soll als neutraler Zuhörer fungieren und mir morgen Bericht erstatten.”


  „Ich werde tun, was du wünschst, Chakravartin.”


  „Bis morgen dann.”


  Ravana starrte die Statue nachdenklich an. Der Chakravartin traut mir nicht, dachte er. Aber das war nicht anders zu erwarten.
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  Ich sprang auf, als die Tür geöffnet wurde. Meine Erleichterung war groß, als ich Olivaro erblickte. Er schlug die Tür hinter sich zu und blieb stehen.


  „Ich hatte Angst um euch”, sagte er, und sein häßlicher Mund verzog sich zu einem breiten Grinsen. „Und ich fürchtete, daß deine Kräfte nicht ausreichen würden, um den Gedankenansturm des Dämons abzuwehren.”


  Olivaro winkte verächtlich ab und setzte sich langsam nieder.


  „Meine magischen Kräfte habe ich zwar größtenteils verloren, aber ganz hilflos bin ich nicht. Außerdem schien der Dämon geschwächt zu sein.”


  Ich grinste. „Daran dürfte ich - besser gesagt - der Ys-Spiegel einen großen Anteil haben. Coco erschien der Dämon als riesige Schlange, mir als gewaltiger Königstiger, und dir erschien er sicherlich als Schattenvogel.”


  „Erraten”, sagte Olivaro. „Ich stellte etwas Interessantes fest. Vielleicht habt ihr es aber auch erkannt. Der Hohepriester Ravana und der Schattenvogel waren ein und dieselbe Person.”


  „Stimmt”, sagte Coco. „Bei mir hatte die Riesenschlange die gleiche dämonische Ausstrahlung wie Ravana.”


  „Und Ravana hat dieselbe Ausstrahlung wie Bixby!” sagte Coco.


  „Hm”, brummte ich und ging langsam in dem leeren Zimmer auf und ab. „Wenn ihr recht habt, dann bedeutet das, daß Bixby von Ravana besessen ist und als Lockvogel fungiert. Das würde auch sein Auftauchen in dem verlassenen Dorf erklären. Ravana wollte unsere Reaktion auf Bixbys Erscheinen prüfen. Wir können froh sein, daß Olivaro Bixby gefunden hatte, denn er reagierte richtig. Ravana weiß noch immer nicht, ob wir auf der Seite der Chakras stehen oder ob wir Spione sind. Deshalb versuchte er auch uns in seine Gewalt zu bekommen. Wäre es ihm bei einem von uns gelungen, dann wüßte er jetzt die Wahrheit.”


  „Angenommen, du hast recht, Dorian. Was sollen wir dann mit Bixby machen?”


  „Zunächst müssen wir einmal feststellen, ob Bixby tatsächlich von Ravana beherrscht wird. Wenn das der Fall ist, dann muß geprüft werden, ob wir Bixby von Ravana lösen können. Sollte das nicht möglich sein, dann…” Ich brauchte nicht weiterzusprechen. Alle wußten, was wir dann tun mußten. „Swami behauptet, daß Bixby hier im Tunnel getötet wird”, sagte Olivaro. „Ich werde ihn ganz einfach nach Bixby fragen, sobald er kommt.”


  „Ich bin dagegen”, meinte Coco. „Wir sollten kein Interesse an Bixby zeigen.”


  „Das glaube ich, ist nicht richtig. Wahrscheinlich erwartet man von uns, daß wir nach Bixby fragen. Wenn er tatsächlich von Ravana beherrscht wird, dann weiß der Dämon, daß wir Bixbys Freunde sind. Aber Olivaros Rolle wird ihm einige Rätsel aufgeben.”


  Wir diskutierten länger als eine Stunde. Unser Gespräch fand ein Ende, als Swami mit zwei Chakras erschien, die einen runden Tisch und Sitzpolster brachten.


  „In fünf Minuten wird das Essen serviert”, sagte Swami und zog sich zurück.


  In diesem Augenblick ertönte ein gellender Schrei.


  „Wer schreit da?” fragte Coco.


  „Das soll Sie nicht interessieren”, sagte Swami.


  „Raus mit der Sprache!” herrschte ihn Olivaro an. Er baute sich drohend vor dem Inder auf. „Mir paßt die Behandlung nicht, die uns zuteil wird. Zuerst die dämlichen Prüfungen, und jetzt wieder einmal keine Antwort auf eine Frage. Wer schreit da so, Swami?”


  Der Inder blickte Olivaro gleichgültig an.


  „Wenn Sie es unbedingt wissen wollen - es ist Bixby.”


  Das war denn doch ein wenig zu dick aufgetragen. Gerade als Swami bei uns war, begann Bixby zu brüllen.


  „Was ist mit ihm?” erkundigte sich Coco interessiert.


  „Er wird gefoltert”, sagte Swami. „Im Morgengrauen wird er sterben.”


  „Da habe ich auch noch mitzureden!” polterte Olivaro, und ich blickte den Januskopf überrascht an. „Bixby gehört mir. Schließlich habe ich ihn gefangengenommen. Ich bestehe darauf, daß ich ihn töten darf. Hast du mich verstanden, Swami?”


  „Das kann ich nicht entscheiden, Olivaro”, sagte der Inder überrascht.


  „Dann führt mich zu ihm. Ich will den Hund winseln hören.”


  „Das ist leider nicht möglich”, sagte Swami abweisend.


  „Sprich mit Ravana!” herrschte Olivaro den Inder an. „Er will doch einen Beweis, daß wir auf eurer Seite sind. Ich liefere ihm den Beweis, indem ich mit diesen Händen den Padma-Hund zerreiße.


  Sage Ravana, daß es mein Wunsch ist, den Gefangenen zu töten.”


  „Ich werde es ihm sagen, Olivaro.”


  Swami zog leise die Tür zu, und Olivaro blickte mich breit grinsend an.


  „So ein Zufall! Gerade in dem Augenblick, in dem Swami dieses hübsche Zimmer verlassen will, beginnt der Gefangene zu brüllen. Sie wollen uns in eine Falle locken. Das ist sonnenklar.”


  „Du dürftest recht haben, Olivaro”, stimmte ich zu. „Wir wissen nun, daß Bixby angeblich im Morgengrauen sterben soll. Betrachten wir ihn als unseren Freund, dann werden wir alles daransetzen, um ihn zu befreien.”


  „Wir müssen uns Gewißheit verschaffen, ob Bixby Ravanas Sklave ist”, sagte Coco nachdenklich. „Und diesen Beweis werde ich mir beschaffen.”


  „Und wie, wenn ich fragen darf?”


  „Bixby muß in der Nähe sein. Ich werde mich in den rascheren Zeitablauf versetzen und ihn suchen. Und dann kann ich feststellen, was mit ihm los ist.”


  Cocos Vorschlag hatte etwas für sich.


  „Einverstanden”, sagte ich. „Aber wir warten, bis das Essen vorüber ist.”


  Wir setzten uns nieder. Kurze Zeit später tauchten drei Chakras auf, die unzählige Schüsseln und Täßchen auf den Tisch stellten. Dazu gab es kühles Bier.


  Jetzt erst wurde mir bewußt, welchen Hunger ich hatte. Gierig begann ich zu essen. Ich trank zwei Flaschen Bier und fühlte mich danach als neuer Mensch.


  Wir warteten, bis die Chakras das Geschirr und den Tisch aus dem Zimmer getragen hatten, und rauchten noch eine Zigarette. Dann war es soweit.


  Coco stand geschmeidig auf, blieb vor der Tür stehen, drückte ihr rechtes Ohr dagegen, lauschte und schloß die Augen.


  „Niemand ist im Gang”, sagte sie. „Ich gehe los.”
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  Geräuschlos trat Coco in den Gang. Sie konzentrierte sich, und die Zeit schien stehenzubleiben - besser gesagt, sie bewegte sich so rasend schnell, daß der Eindruck eines Zeitstillstands hervorgerufen wurde.


  Sie rannte die Stufen hinunter und gelangte in einen schmalen Korridor. Links und rechts befanden sich Türen. Coco eilte an den Türen vorbei und konzentrierte sich noch stärker. Doch sie spürte keine dämonische Ausstrahlung. Kein Mensch war zu sehen.


  Als sie den dritten Gang untersuchte, spürte sie hinter einer der Holztüren eine dämonische Ausstrahlung.


  Sie löste den Riegel, riß die Tür auf und blickte hinein. Im Halbdunkel sah sie eine Männergestalt auf einer Holzpritsche.


  Coco zog die Tür weiter auf. Das Licht der Fackeln, die den Gang erhellten, fiel jetzt in die kleine Zelle.


  Bixby lag vor ihr. Die Hände hatte er über der Brust gekreuzt. Seine Augen standen offen, und ein breites Lächeln spielte um seine Lippen. Sein Körper war bis auf einen Lendenschurz nackt.


  Sie kam näher und musterte Bixbys Gesicht, den Körper, die Arme und Beine. Doch sie entdeckte keine Wunde. Und doch hatte Swami behauptet, daß Bixby gefoltert würde.


  Jetzt konzentrierte sich Coco mit geschlossenen Augen auf Bixby. Sie sog seine dämonische Ausstrahlung in sich hinein.


  Jeder Zweifel war ausgeschlossen. Dies war Ravanas charakteristische Ausstrahlung. Sie war ziemlich stark. Das bedeutete, daß nur noch wenig Hoffnung bestand, Bixby zu helfen.


  Coco hatte genug gesehen.


  Sie verließ die Zelle, schlug die Tür zu und schob den Riegel vor.


  Danach lief sie die Stufen hoch, betrat ihr Zimmer und verlangsamte ihre Bewegungen.


  „Nun, was hast du herausbekommen, Coco?” fragte Dorian.


  „Leider haben wir uns nicht getäuscht. Bixby wird von Ravana beherrscht.”


  „Verdammt!” knurrte Dorian wütend und ballte die Fäuste.


  „Eine Falle, in die wir hineintappen sollen”, fuhr Coco fort. „Bixby ist völlig unverletzt.”


  „Ravana wird bitter enttäuscht sein, weil wir keinen Versuch unternehmen, Bixby zu befreien. Ich bin neugierig, was er sich danach einfallen läßt.”


  „Ich auch”, brummte Dorian und setzte sich. „Gehen wir schlafen. Ich fürchte, daß morgen ein anstrengender Tag wird.”


  Coco legte sich neben den Dämonenkiller auf den Boden. Olivaro rollte sich in eine Matte und schlief augenblicklich ein.
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  Don Chapman war verzweifelt. Die Chakras verließen nicht die große Tempelhalle. Einige legten sich auf den kalten Boden, rollten sich zusammen und schliefen. Doch die meisten blieben wach.


  Der Puppenmann wollte kein Risiko eingehen. Er mußte in seinem Versteck bleiben. Direkt unter ihm hockten drei Chakras.


  Wütend starrte er sie an. Sein Plan, nach Coco und Dorian zu suchen, ließ sich nicht verwirklichen. Schließlich versuchte er zu schlafen. Doch immer wieder fuhr er hoch und starrte in den Tempel hinunter.


  Laute Stimmen rissen ihn endgültig aus dem Schlaf. Er rieb sich die Augen, gähnte und beugte den Kopf vor.


  Swami und Bixby betraten den großen Tempelraum.


  Der Dämon schrie den Chakras etwas zu - in einer Sprache, von der Don kein Wort verstand.


  Die Chakras standen auf und verließen die Halle. Nur zwei Männer blieben zurück.


  „Sprechen wir englisch”, sagte der Dämon. „Die beiden brauchen nicht zu wissen, worüber wir sprechen.”


  „Die Gefangenen haben nicht versucht, Bixby zu befreien”, stellte Swami fest. „Das spricht eindeutig für sie.”


  „Das hat nichts zu besagen”, erwiderte Ravana unwillig.


  „Olivaro möchte, daß ich dir sage, daß er Bixby töten will. Ist das nicht ein weiterer Beweis dafür, daß sie auf unserer Seite stehen, Ravana?”


  „Das sind alles nur Vermutungen, Swami. Wir brauchen endlich den Beweis.”


  „Olivaro soll dich töten. Du kannst doch jederzeit in einen neuen Körper schlüpfen, und dann haben wir den endgültigen Beweis.”


  „Das kommt nicht in Frage. Ich habe zwar Bixbys Geist aufgesogen, doch noch bin ich nicht soweit, daß ich den Körper wechseln kann. Das wird erst in ein paar Tagen der Fall sein. Im Augenblick ist mein Zustand sehr gefährlich, da ich nicht unverwundbar bin. Dein Vorschlag ist gut, aber nicht zu verwirklichen. Doch ich habe eine andere Idee, Du wirst die Gefangenen holen und hierherbringen. Ich werde ihnen als Ravana entgegentreten und sie beschuldigen, daß sie Bixby befreit haben.”


  „Das hat doch keinen Sinn!” warf Swami ein.


  „Hör mir weiter zu, und unterbrich mich nicht. Ich werde den dreien befehlen, nach Bixby zu suchen. Du läßt sie allein. Deine Männer sollen sich in den Ruinen verstecken und sie beobachten, aber möglichst so, daß sie nicht gesehen werden. Ich werde mich in einer Ruine in der Nähe der hohen Mauer verstecken. Dort werden du und ein paar deiner Leute aufpassen. Nach einiger Zeit werde ich mich den Gefangenen nähern und sie um Hilfe anflehen. Da bleibt ihnen keine andere Wahl, als Farbe zu bekennen. Du und deine Männer werden Zeuge des Gesprächs sein.”


  „Ich halte das alles für unnötig”, erwiderte Swami. „Für mich steht es fest, daß sie sich zu uns bekennen.”


  „Du bist zu leichtgläubig, Swami”, brummte Ravana verärgert. „Befolge meine Befehle. Nimm diese beiden Männer mit und hole Coco Zamis, Dorian Hunter und Olivaro. Ich schlüpfe in der Zwischenzeit in das Gewand des Hohepriesters.”


  Swami war es gewohnt zu gehorchen. Er deutete eine Verbeugung an, rief die beiden Chakras zu sich und verließ die Halle. Bixby verschwand im Opferraum.


  Nun war die Halle leer. Darauf hatte Don Chapman gewartet. So rasch wie möglich kletterte er zu Boden. Er wandte sich nach rechts, warf sich auf den Boden und kroch in eine kleine Öffnung. Nach wenigen Metern wurde die Höhle etwas breiter und höher, und Don konnte gebückt gehen. Er holte seine kleine Taschenlampe hervor und knipste sie von Zeit zu Zeit an. Diesen Gang kannte er gut.


  Er führte direkt ins Freie - und dorthin wollte er.


  Seine Gedanken gingen im Kreis. Die Unterhaltung zwischen dem Dämon und Swami war recht interessant gewesen, doch Don fragte sich, weshalb seine Freunde Bixby nicht geholfen hatten. Das paßte überhaupt nicht zu Dorian und Coco. Aber vielleicht hatten sie bemerkt, daß mit Bixby etwas nicht stimmte. Oder aber Coco und Dorian waren zu Olivaros Sklaven geworden. Das konnte sich Don aber nicht vorstellen, da Coco und Dorian einen durchaus normalen Eindruck auf ihn gemacht hatten. Weiterhin blieb ihm ein Rätsel, daß Olivaro und seine Freunde zusammenhielten.


  Der Gang wurde wieder niedriger. Ein paar Meter mußte Don kriechen. Dann konnte er sich wieder aufrichten.


  Wasser tropfte von der Decke, der Boden war glitschig, und es stank fürchterlich. Hier war das Reich der Ratten. Sicherheitshalber zog Don seine kleine Pistole, mit der er vergiftete Bolzen und winzige Explosionsgeschosse abfeuern konnte.


  Nach fünfzig Metern stieg der Gang sanft an und verlief in einer sanften Krümmung nach rechts. Dann wurde er steiler. Don lief rascher. Er wollte die Ruinen erreichen, bevor die Chakras ihre Positionen bezogen hatten. Vielleicht ergab sich dabei die Möglichkeit, sich Dorian oder Coco unbemerkt zu nähern.


  Don knipste wieder die Taschenlampe an, und sein Herzschlag setzte für einen Augenblick aus. Seine Nackenhaare sträubten sich vor Grauen.


  Zehn Schritte vor ihm pendelte der häßliche Schädel einer schwarzen Kobra.


  Entsetzt sprang er zurück. Die kleinen Augen der Schlange funkelten ihn böse an. Die gespaltene Zunge tanzte. Der Schlangenleib krümmte sich und ein widerliches Zischen ertönte.


  Don riß die Pistole hoch, drückte ab und warf sich nach hinten. Das Explosionsgeschoß zerfetzte den dreieckigen Schädel der Kobra. Der Leib des Tieres zuckte im Todeskampf und glitt näher.


  Don stand auf und lief ein paar Meter zurück. Schweratmend blieb er stehen. Er wartete, bis sich sein Atem beruhigt hatte. Dann leuchtete er die Schlange ab. Sie bewegte sich nicht. Doch ihr Leib versperrte den schmalen Gang.


  Ein paar Sekunden zögerte Don. Er versuchte, seinen Widerwillen zu überwinden. Ihm blieb keine andere Wahl - er mußte sich zwischen dem toten Schlangenleib und der Wand hindurchschieben. Er zitterte vor Ekel, als er den schuppigen Leib berührte, schloß die Augen und kroch weiter.


  Erschöpft wankte er weiter. Jetzt fehlt es gerade noch, daß ein paar Ratten auftauchten, dachte er. Doch jetzt stand ihm das Glück zur Seite.


  Unbehelligt verließ er den Gang. Er trat ins Freie und blieb stehen. Das grelle Sonnenlicht schmerzte seinen Augen. Nach ein paar Minuten hatte er sich an das Licht gewöhnt. Er schob die Taschenlampe zurück in seine Tasche, doch die Pistole hielt er noch immer umklammert.


  Weit und breit war kein Mensch zu sehen.


  So rasch er konnte lief er auf die Ruinen zu. Etwa zweihundert Meter vor der hohen Mauer entfernt versteckte er sich. Von dieser Stelle aus hatte er einen guten Ausblick auf den Tempel. Niemand konnte ungesehen an ihm vorbeikommen.


  Er steckte die Pistole ein, legte sich auf den Bauch und ließ den Tempel nicht aus den Augen.


  Nach ein paar Minuten wurde das Tempeltor geöffnet, und etwa zwanzig Chakras kamen heraus und liefen auf die Ruinen zu.


  Don preßte den Kopf auf den Boden.


  Doch niemand bemerkte ihn. Von den Chakras war nichts mehr zu sehen. Sie hatten sich in den Ruinen versteckt.
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  „Aufwachen!” sagte Olivaro laut. „Es kommt jemand.”


  Verschlafen setzte ich mich auf. Ich gähnte herzhaft und blickte zur Tür. Lange konnten wir nicht geschlafen haben. Ich fühlte mich alles andere als frisch, und meine Knochen schmerzten vom Liegen auf dem harten Boden.


  Olivaro stand auf und riß die Tür auf. Swami stand vor ihm.


  „Guten Morgen”, sagte Olivaro fröhlich. „Du bist gekommen, um mich zu holen. Ravana ist sicher damit einverstanden, daß ich Bixby töte.”


  Swami sah ihn verdutzt an. „Ravana will mit Ihnen sprechen”, sagte er mit fester Stimme.


  „Wie wär’s vorher mit einem Frühstück?” fragte ich.


  „Ich soll Sie sofort zu Ravana bringen”, antwortete Swami. „Das Frühstück muß warten.”


  „Eine Rasur wäre auch nicht übel”, meinte ich und strich mit der rechten Hand über die Bartstoppeln.


  „Ich will mich waschen”, sagte Coco.


  „Später”, sagte Swami abweisend.


  Coco schob sich das zerraufte Haar aus der Stirn und blickte Swami böse an. Aber er ließ sich von ihrem Blick nicht beeindrucken.


  „Gehen wir”, sagte ich seufzend, „und hören wir uns an, was uns Ravana Dringendes zu erzählen hat.”


  Swami führte uns in die große Tempelhalle. Er und die beiden Chakras stellten sich hinter uns. Ravana ließ lange auf sich warten. Mein Ärger stieg von Minute zu Minute. Coco schien es nicht anders zu gehen. Wütend drehte sie sich zu Swami um und warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Nur Olivaro blieb gelassen.


  Endlich wurde die Tür des Opferraums geöffnet, und Ravana trat im Gewand des Hohepriesters hervor. So wie gestern trug er die Totenkopfmaske.


  Der Dämon blieb drei Schritte vor uns stehen und musterte uns durchdringend. Gelassen erwiderte ich seinen Blick.


  „Hat dir Swami von meinem Wunsch erzählt, Ravana?” fragte Olivaro ungeniert.


  „Du hast nur zu reden, wenn ich es dir erlaube”, sagte der Dämon mit schriller Stimme.


  Ich schluckte die bissige Bemerkung hinunter, die mir auf der Zunge lag. Cocos Gesicht war unbewegt, doch Olivaro konnte sich ein spöttisches Grinsen nicht verkneifen. Warte nur, Ravana, dachte ich. Dir geht es auch bald an den Kragen.


  „Wie steht ihr zu Bixby?” fragte Ravana.


  Das war eine heikle Frage. Bevor ich antworten konnte, ergriff Olivaro die Initiative, und das war mir nur recht.


  „Er ist unser Feind”, sagte Olivaro.


  „Du bist vielleicht sein Feind, Olivaro. Aber wie steht es mit Coco Zamis und Dorian Hunter?”


  „Ich spreche für alle”, sagte Olivaro scharf.


  Ravana beachtete Olivaro nicht. Er sah Coco durchdringend an.


  „Bixby war einmal unser Freund”, sagte Coco. „Doch jetzt ist er es nicht mehr.”


  „Es ist so, wie Coco sagt”, stellte ich fest.


  „Ich glaube euch nicht!” zischte Ravana.


  „Wir sprechen die Wahrheit”, fauchte Olivaro wütend. „Ich beweise es dir jederzeit. Bringe mich zu Bixby, und ich werde ihn töten.”


  „Das ist nicht möglich”, sagte Ravana, „da Bixby diese Nacht geflohen ist.”


  Ich blickte den Dämon überrascht an. „Habt ihr ihn denn nicht bewacht?”


  „Das war nicht nötig, denn er war in eine Zelle eingesperrt, aus der er nicht ausbrechen konnte. Irgend jemand hat ihm geholfen. Und da sich im Tempel nur treue Anhänger des Chakravartins befinden, könnt nur ihr Bixby befreit haben.”


  „Das ist eine infame Behauptung!” schrie Olivaro. Er hob wütend die Arme. „Dafür sollte ich dir eigentlich den Kragen umdrehen.”


  „Wir haben nichts mit Bixbys Flucht zu tun”, sagte ich scharf.


  „Das glaube ich euch nicht”, sagte Ravana wütend.


  „Hast du irgendwelche Beweise für deine unverschämte Behauptung?” fragte Coco.


  „Beweise habe ich keine”, sagte er. „Aber die werde ich bekommen, sobald wir Bixby verhaftet haben.”


  „Bixby wird dir bestätigen, daß wir nichts mir seiner Befreiung zu tun haben”, sagte ich. Die Situation hatte sich jetzt zugespitzt. Wir wußten, daß Bixby von Ravana beeinflußt war. Bixby würde jederzeit aussagen, daß wir ihm die Flucht ermöglicht hatten. Und dann würde es uns schlecht gehen.


  „Das werden wir sehen”, meinte Ravana. „Geht mit Swami und sucht Bixby.”


  Was hatte das nun wieder zu bedeuten? Weshalb sollten wir Bixby suchen? Der Dämon plante irgendeine Teufelei.


  „Durchsuche sie nach Waffen, Swami.”


  Swami gehorchte. Widerspruchslos ließ ich es zu, daß er meinen Körper abtastete. Ich hatte keine Waffen bei mir, nicht einmal ein Taschenmesser.


  „Sie sind unbewaffnet”, sagte Swami, nachdem er auch Coco und Olivaro durchsucht hatte.


  Ravana würdigte uns keines Blickes mehr. Er verschwand im Opferraum, und Swami brachte uns ins Freie.


  Zu meiner größten Überraschung ließ uns Swami einfach stehen. Er rief den beiden Chakras in seiner Begleitung etwas zu und wandte sich nach rechts. Ein paar Sekunden später waren sie in einer Ruine verschwunden. „Was hat das zu bedeuten?” fragte Coco.


  „Das frage ich mich auch schon die ganze Zeit. Wenn Bixby tatsächlich geflohen ist, dann nur mit Zustimmung Ravanas.”


  „Ich kann mir vorstellen, was Ravana beabsichtigt”, sagte Olivaro langsam. „Sicher hat er damit gerechnet, daß wir versuchen würden, Bixby zu befreien. Doch das taten wir nicht. Er behauptet nun, daß Bixby geflohen sei, und läßt uns sogar nach ihm suchen, obwohl er uns vorgeworfen hat, daß wir Bixby bei der Flucht geholfen haben. Das läßt meiner Meinung nach nur einen Schluß zu: Wir sollen Bixby finden.”


  „Du hast recht, Olivaro”, stimmte Coco zu. „Wenn uns tatsächlich Bixby begegnet, dann müssen wir uns abweisend verhalten.”


  „Nicht nur das”, sagte Olivaro. „Ich muß ihn töten.”


  „Das kommt nicht in Frage!” sagte ich scharf. „Bixby ist unser Freund. Ihm darf kein Haar gekrümmt werden.”


  „Es bleibt uns aber keine andere Möglichkeit, Dorian”, sagte Olivaro eindringlich. „Ich habe mehrmals den Wunsch geäußert, Bixby zu töten. Ich muß dabei bleiben.”


  „Wir werden es folgendermaßen machen, Olivaro”, sagte ich nach kurzem Überlegen. „Du gehst auf Bixby los, und Coco und. ich werden dich zurückhalten und vielleicht auch niederschlagen. Dann werden wir Bixby gefangennehmen.”


  „Einverstanden”, sagte Olivaro lächelnd. „Aber schlage nicht zu fest zu. Sehen wir uns mal die Ruinen näher an.”


  Kein Chakra tauchte auf, doch ich war sicher, daß einige in der Nähe waren, die uns nicht aus den Augen ließen. Vielleicht hoffte Ravana, daß wir flohen. Das wäre ein Eingeständnis gewesen, daß wir nicht auf der Seite der Chakras standen.


  Ich blieb vor einer Ruine stehen, während Coco nach links ging und hinter einigen Gesteinstrümmern verschwand. Olivaro schritt an mir vorbei und betrat die Ruine. Ich folgte ihm.
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  Coco stieg über ein paar Steinbrocken und blieb nach ein paar Schritten stehen. Sie sah sich flüchtig um und schlenderte langsam weiter.


  „Coco!” sagte eine leise Stimme.


  Verwundert blickte sie nach rechts. Kein Mensch war zu sehen. Zögernd blieb sie stehen.


  „Coco!” Diesmal war der Ruf lauter.


  Versteckte sich Bixby irgendwo unter den Trümmern?


  „Hier bin ich, Coco!”


  Ihr Blick glitt über die Steintrümmer. Sie sah eine flüchtige Bewegung und sah genauer hin. Überrascht preßte sie die Lippen zusammen.


  Sie hatte Don Chapman gesehen. Allerdings nur einen Augenblick, denn der Puppenmann war sofort in sein Versteck zurückgeglitten.


  Wie kam Don hierher? Da mußte auch Unga in der Nähe sein.


  Gemächlich spazierte sie auf Dons Versteck zu, beugte sich vor und studierte eifrig eine zerbrochene Statue.


  „Halle, Coco”, sagte Don. „Sprich nicht. Ein Chakra hat sich ganz in der Nähe versteckt. Er beobachtet dich wahrscheinlich. Setz dich nieder. Tu so, als seien deine Sandalen schlecht zugebunden.”


  Coco setzte sich und nestelte an ihren Sandalen.


  „Ravana will euch in eine Falle locken”, sagte Don rasch. „Der Hohepriester, den ihr gesehen habt, ist Bixby. Ravana wurde von Bixby erweckt. Der Dämon steckt in Bixbys Körper, und sein Geist hat Bixbys Geist bereits aufgesogen. Bixby wird euch in der Nähe der hohen Mauer erwarten. Er wird euch um Hilfe anflehen und eure Reaktion abwarten. Ihr müßt ihn töten. Er ist jetzt noch leicht verwundbar.”


  Woher wußte Don dies?


  Coco handelte sofort. Sie mußte Don ein paar Fragen stellen. Sie konzentrierte sich, versetzte sich in den rascheren Zeitablauf und zog Don aus seinem Versteck hervor. Sie legte den reglosen Puppenmann über ihre Schultern und deckte ihn mit dem freien Ende des Saris zu.


  Sie versetzte sich wieder in den normalen Zeitablauf, trat zwei Schritte zur Seite und verschwand in einem Tunnel. Nach ein paar Metern blieb sie stehen und hob Don von ihren Schultern.


  „Hier kann uns niemand sehen, Don”, sagte Coco.


  Der Puppenmann machte es sich auf ihrem Arm bequem und grinste sie an.


  „Ich freue mich, dich zu sehen, Don”, sagte Coco. „Woher weißt du über Ravana und Bixby Bescheid?”


  „Das ist eine lange Geschichte”, sagte Don rasch. „Wir haben nicht mehr viel Zeit. Ich erzähle es dir ganz kurz.”


  Coco hörte gespannt zu. Um Bixby tat es ihr leid. Er war nicht mehr zu retten, da sein Geist mit dem Ravanas untrennbar verbunden war. Nur sein Körper lebte noch, doch der wurde von Ravana beherrscht.


  „Ich gehe jetzt zu Dorian und Olivaro zurück”, sagte Coco.


  „Nimm mich mit”, bettelte Don. „Dorian kann mich ja in der Brusttasche seiner Jacke verbergen.” „Und wie bringe ich dich ungesehen zu ihm?”


  Don grinste. „Versteck mich an deinem Busen, Coco.”


  „Das würde dir so passen”, sagte Coco lachend. „Ich verstecke dich unter dem Sari. Du mußt dich ein paar Minuten festklammern.”


  „Einverstanden”, sagte Don.


  Er kroch unter ihren Rock und klammerte sich am Stoff fest. Coco blickte an sich herunter und machte probeweise einen Schritt. Von Don war nichts zu sehen.


  Langsam verließ sie die Höhle und schritt gemächlich zwischen den Trümmern hindurch.


  Dorian und Olivaro kamen ihr entgegen.


  „Zeigt jetzt keine Überraschung”, sagte Coco. „Wir werden beobachtet.”


  „Was ist los, Coco??”


  „Don Chapman ist unter meinem Rock. Ich versetze mich jetzt in den rascheren Zeitablauf und stecke Don in deine Brusttasche.”


  Die Zeit schien wieder stillzustehen. Coco holte Don unter dem Sari hervor, öffnete Dorians Jacke und steckte Don in die Brusttasche.


  [image: ]



  Ich griff leicht an meine Brust. Deutlich spürte ich die Umrisse von Dons Körper.


  „Hallo, Dorian”, sagte er mit gedämpfter Stimme. „Antworte mir nicht. Ich habe Coco alles erzählt. Sie soll euch berichten.”


  Staunend hörten Olivaro und ich zu, während wir langsam auf die hohe Mauer zugingen.


  „Bixby ist mit dem Dämon verschmolzen”, sagte ich nachdenklich. „Gibt es irgendeine Möglichkeit, ihn zu retten?”


  „Nein”, antwortete Olivaro. „Ravanas Karma ist stärker. Selbst wenn es Ravana gelänge, sich aus Bixbys Körper zu lösen, könnten wir Bixbys Geist nicht retten. Er ist untrennbar mit Ravana verbunden. Es bleibt nur eine Möglichkeit. Wir müssen Ravana töten.”


  „Dann ist aber Bixby endgültig tot”, sagte ich leise.


  „Er ist bereits tot, Dorian”, warf Coco ein.


  „Wie sollen wir den Dämon töten?” fragte ich. „Wir sind unbewaffnet.”


  „Der Ys-Spiegel hat ihm schon einmal schwer zugesetzt”, meinte Olivaro.


  „Da hatte sich Ravana aber in einen Tiger verwandelt. Ich bin nicht sicher, ob der Spiegel auch wirkt, wenn Ravana uns in menschlicher Gestalt gegenübertritt.”


  „Don hat behauptet, daß Ravana Bixbys Körper nicht verlassen kann”, sagte Coco nachdenklich.


  „Er kann sich aber jederzeit in die drei Tiergestalten verwandeln. Wenn wir nun den menschlichen Körper töten, vergehen dann auch die Tiergestalten?”


  „Das ist anzunehmen”, meinte Olivaro.


  „Ich habe meine Pistole bei mir”, warf Don ein. „Ich gebe sie dir, Dorian.”


  Ich griff unter die Jacke und spürte Dons Hand, der mir die winzige Pistole entgegenhielt. Ich ergriff sie. Die Waffe war so klein, daß ich den Abzug nicht betätigen konnte. Ich suchte den Boden nach einem kleinen Holzspan ab und fand schließlich einen.


  Wir überlegten, wie wir uns Bixby gegenüber verhalten sollten. Von Don wußten wir, daß der Dämon Swami angewiesen hatte, überall Chakras zu postieren, die uns beobachten sollten. Für Swami und die anderen mußten wir eine Show abziehen, damit sie endgültig davon überzeugt waren, daß wir auf ihrer Seite standen.


  Ich hoffte, daß es uns auch ohne Dons Pistole gelingen würde, den Dämon zu töten. Die Pistole wollte ich nur einsetzen, wenn alle anderen Mittel versagten.


  Kurz bevor wir die hohe Mauer erreicht hatten, hörten wir einen leisen Schrei.


  Ravana in Bixbys Gestalt tauchte hinter einigen Steintrümmern auf und lief auf uns zu. Er war nur mit einem Lendenschurz bekleidet.


  „Wir müssen fliehen!” schrie Ravana-Bixby. „Die Chakras sind hinter mir her! Sie wollen mich töten. Wir haben keine Zeit mehr zu verlieren!”


  „Gut, daß wir dich finden, Bixby”, sagte ich kalt. „Ravana hat uns beschuldigt, dir zur Flucht verholfen zu haben.”


  „Wart ihr es nicht?” fragte Bixby überrascht.


  „Nein, wir haben damit nichts zu tun.”


  „Aber meine Zellentür stand plötzlich offen. Ich habe angenommen, daß ihr sie geöffnet habt.”


  „Da hast du dich geirrt, verdammter Padma!” schrie Olivaro und rannte auf den Dämon zu.


  „Halte den Verrückten zurück, Dorian”, brüllte Ravana. „Wir sind doch Freunde. Ihr müßt mir helfen.”


  „Wir helfen dir nicht, verfluchter Verräter!” zischte Coco. „Du bist ein Heuchler. Du hast ein doppeltes Spiel getrieben.”


  „Wie meinst du das?” fragte der Dämon. Dabei blickte er Coco verwirrt an.


  Olivaro sprang Ravana an, und seine starken Arme preßten sich um seine Kehle. Der Dämon packte Olivaros Hände und riß sie herunter.


  „Du bist nur hinter dem Ys-Spiegel her, Bixby”, sagte ich laut. „Aber den bekommst du nicht!”


  Ich griff in mein Hemd, holte den schweren Spiegel hervor und richtete ihn auf Ravana. Der Dämon reagierte nicht auf den Anblick des Spiegels. Es war so, wie ich es vermutet hatte. Der Spiegel zeigte bei ihm nur Wirkung, wenn er sich in eines der drei Tiere verwandelt hatte.


  Olivaro bückte sich, griff nach einem schweren Stein, richtete sich auf und holte gegen Bixby aus. Dieser sprang geschickt einen Schritt zur Seite. Olivaro setzte ihm sofort nach. Wieder schlug er zu - und wieder verfehlte er den Dämon.


  Jetzt griff ich ein. Ich hob ein paar Steine auf und schleuderte sie nach Ravana. Zwei flogen an ihm vorbei, aber einer traf ihn an der Stirn. Blut rann aus der Wunde. Der Dämon stieß einen wütenden Schrei aus, und Olivaros geballte rechte Faust traf seine Nase.


  Bixby flog zu Boden, und Olivaro warf sich über ihn. Seine Hände krallten sich in die Kehle des Dämons. Ravana rang gurgelnd nach Luft. Dabei schlug er wie verrückt mit den Armen um sich. Doch Olivaro lockerte seinen Griff nicht.


  Ravana schrie etwas. Ich verstand nur den Namen Swami. Wahrscheinlich rief er den Anführer der Chakras um Hilfe.


  Ich hörte Stimmen. Dann erblickte ich ein paar Chakras, darunter auch Swami.


  „Laßt Bixby los!” schrie Swami.


  Doch Olivaro hörte nicht auf ihn. Seine Hände schlossen sich enger um Bixbys Hals. Das Gesicht des Dämons lief blau an.


  Swami lief an mir vorbei.


  In diesem Augenblick verwandelte sich der Dämon. Ein riesiger Königstiger erschien und knurrte Olivaro wütend an. Der ehemalige Herr der Schwarzen Familie warf sich zur Seite, und der Tiger sprang auf.


  Ravana hatte keine andere Wahl gehabt. Er hatte sich in eine der Tiergestalten verwandeln müssen, denn Olivaro war kurz davor gewesen, ihn zu erwürgen.


  Ich hob den Ys-Spiegel. Die Sonne spiegelte sich in ihm. Rasch richtete ich den Ys-Spiegel auf den Königstiger, der ein klägliches Fauchen ausstieß.


  Der magische Spiegel in meiner rechten Hand begann, leicht zu pulsieren. Unerklärliche Kräfte wurden frei.


  Der Tiger verwandelte sich in eine riesige grüne Schlange, die davonzukriechen versuchte. Ich rannte ihr nach.


  Und Ravana machte einen letzten Versuch. Er änderte wieder die Gestalt. Diesmal erschien er als riesiger Schattenvogel, der wild mit den Flügeln um sich schlug und verzweifelt versuchte davonzufliegen.


  Der Spiegel pulsierte nun stärker, doch Ravana starb nicht. Er konnte nicht fortfliegen, war aber mit dem Spiegel allein nicht zu töten.


  „Du mußt eingreifen, Coco”, sagte ich leise. „Nimm ein Messer und stoße es dem Dämon in den Körper. Versetze dich in den rascheren Zeitablauf!”


  Coco gehorchte. Ich merkte nichts davon, daß die Zeit stillstand.


  Doch von einer Sekunde zur anderen fiel die Entscheidung. In der Brust des Dämonenvogels steckte plötzlich ein Dolch. Blut drang aus der Wunde.


  Für einen Augenblick war der Königstiger zu sehen, dann die Schlange, dann wieder der Schattenvogel.


  Ich blickte durch den magischen Spiegel und trat einen Schritt näher heran.


  Vor mir lag Bixbys Körper. In seinem Herz steckte der Dolch. Der Dämon war tot.


  „Gut gemacht, Coco”, flüsterte ich. Dann schob ich den Spiegel zurück ins Hemd.


  „Bixby ist tot!” sagte Olivaro laut. „Ich hoffe, daß du jetzt davon überzeugt bist, daß wir Freunde der Chakras sind, Swami.”


  Swami nickte langsam, warf dem Toten einen flüchtigen Blick zu und schrie einige Befehle.


  Ich wußte, daß Swami dem Chakravartin einen Bericht geben würde, der für uns sprach. Wir waren einen Schritt weitergekommen. Wir besaßen nun das Vertrauen des Chakravartins.
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